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  Das Buch


   


  Sabrina, 25, verdankt ihre Liebe zur Natur und zum Sport ihrer Mutter Aponi, einer Cherokee-Indianerin. Von ihrem Vater Beau, einem New Yorker Playboy und Modefotografen, hat sie die tiefblauen Augen geerbt und von beiden ihre Schönheit und die Freude an der Lust. Ihre größte Leidenschaft ist der Sex.


  Nach dem Debakel ihrer Lovestory mit ihrem Stiefbruder Jeremy, dem Sohn ihres zweiten Stiefvaters, verlässt sie L. A. und zieht nach Colorado. Drei Jahre später reist sie widerwillig in die Stadt der Engel zur fünften (!) Heirat ihrer Mutter. Um ihr Unbehagen loszuwerden, begibt sie sich am Abend vor der Trauung auf die Suche nach einem One-Night-Stand.


  In einem Nachtklub trifft sie auf Zac, der ihr schon nach wenigen Stunden ihr Höschen, den Verstand und ein kleines Stück ihres Herzens raubt ...
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  Der Flughafen von L. A. brodelt in jeder Hinsicht. Nach dem beschaulichen Kleinstadtleben und dem Miniflughafen von Boulder trifft mich die Hektik wie eine Betonwand, in die ich mit voller Wucht hineinrenne. Seit knapp drei Jahren bin ich nicht mehr zu Hause gewesen. Besser gesagt in der Stadt, in der ich damals mit meiner Mutter und deren viertem Ehemann lebte. Gewöhnungsbedürftig ist das Erste, das mir einfällt, als ich durch die automatische Schiebetür in die Ankunftshalle trete, unerträglich das Zweite. Nicht einmal die Klimaanlage kann etwas gegen die Schwüle tun, die durch alle Ritzen dringt. Es ist, als ob der Pazifische Ozean seine Arme bis hierher ausstrecken würde. Dazu kommt noch das laute Stimmengewirr vieler verschiedener Sprachen, sodass sich meine Kopfschmerzen pochend wieder melden. Nur weg von hier, denke ich, und bahne mir in Schlangenlinien einen Weg durch die Herumstehenden. Rasch steuere ich, mit dem leuchtend gelben Rollkoffer im Schlepptau, auf den Ausgang zu und presse dabei die Schultertasche mit dem Ellenbogen eng an meinen Körper. Solange ich hier lebte, fiel es mir nicht so auf, aber jetzt spüre ich die Augenpaare, die mich beobachten. Obwohl ich lässig gekleidet bin und keinen auffälligen Schmuck trage, weiß ich, dass dreiste Diebe sich an allem vergreifen, egal wie jemand aussieht, und allein reisende junge Frauen wie ich sind besonders begehrte Opfer.


  Die paar Meter bis zum Taxistandplatz treiben mir den Schweiß aus den Poren. Dankbar überlasse ich dem dunkelhäutigen Typen, der mit dem Hintern an seinem Yellow Cab lehnt und sich abstößt, als ich auf ihn zukomme, meinen Koffer. Aufatmend schlage ich die Tür des Taxis zu, nenne dem Fahrer den Namen des Hotels an der Ocean Avenue in Santa Monica und lehne mich aufatmend zurück. Hier drin ist es kühl und ruhig, sieht man von den leisen Klängen des Reggaes ab, der aus dem Radio kommt. Mit einem Blick auf die langen Rastalocken des Fahrers stellte ich die Verbindung her: Jamaica. Er scheint mich zu beobachten. Seine weißen Zähne blitzen im Rückspiegel auf, als er lächelt. Offenbar hat er meinen Tick bemerkt, der mir selbst gar nicht mehr auffällt. Ich schnippe den Takt mit den Fingern, wie immer, wenn ich einen Song mag, was in meinem Job als Assistentin des Programmleiters einer kleinen Radiostation nicht oft vorkommt.


  An der Bewegung seines Kinns kann ich erkennen, dass er zum Reden ansetzt. Bevor er noch einen Ton sagt, habe ich schon die Augen geschlossen. Der Kerl ist in meinem Alter und wirkt sympathisch. Unter normalen Umständen würde ich mich mit ihm unterhalten, doch heute ist mein ganz persönlicher Black Friday. Oberflächliches Geschwafel mit einem Unbekannten ist genau das, was ich jetzt absolut nicht brauchen kann. Denn je näher der Zeitpunkt der Hochzeit rückt, umso nervöser werde ich. Gestern hatte ich daher freiwillig den Abenddienst übernommen, war erschöpft ins Bett gefallen, wie gerädert aufgewacht, und hatte ab sechs Uhr die Rocky Morning Show begleitet. Monty, mein Chef, hatte seinen Augen nicht getraut, als er mich im Regieraum sah, und mich kurzerhand hinausgeworfen. Er kennt meine Mutter zwar nur aus Erzählungen, doch ist er zu ihrem Fürsprecher geworden. Ich vermute, dass er Solidarität mit ihr verspürt, weil er ungefähr in ihrem Alter und selbst Vater ist. So kam ich also noch zu einem Shampoo mit Kopfmassage bei Annie, die auch noch meine lange schokobraune Mähne an den Spitzen zurechtschnipselte und glättete. In den quietschgelben Trolley, den ich extra für den Anlass gekauft habe, um meine Mutter zu schockieren, hatte ich dann so viel gepackt, dass er sich gerade noch schließen ließ. Obwohl ich das ganze Zeug nicht einmal während eines zweiwöchigen Urlaub anziehen könnte, und nur wenige Tage geplant habe. Aber wenn ich nervös bin, neige ich zu unkontrollierten Aktionen, um meine Hände zu beschäftigen, weshalb sich nun mein halber Kleiderschrank in dem auffälligen Rollkoffer befindet. Jetzt, fünf Stunden später, bin ich in der Stadt, die ich eigentlich für den Rest meines Lebens meiden wollte, obwohl Jeremy auch nicht mehr hier lebt. Zumindest denke ich das, da er ja den Einstieg in Daddys Unternehmen unserer Liebe vorgezogen hat.


   


  »Miss, wir sind da.« Die Stimme befördert mich zurück in die Realität. Widerwillig öffne ich die Augen und sehe aus dem Wagenfenster. Die weiße Fassade des Ocean View Hotel strahlt in der Sonne. Ich schiebe die Ray-Bans von der Stirn auf die Nase und steige aus. Die Schwüle lässt mich straucheln. Ich bin diese feuchte Hitze einfach nicht mehr gewöhnt! Um den Halt nicht zu verlieren, halte ich mich am Wagendach fest. Der Fahrer hievt den Riesentrolley heraus, stellt ihn neben mir ab und nennt den Fahrpreis. Auch das ist gewöhnungsbedürftig. In Colorado zahle ich für eine halbe Stunde Fahrt nicht einmal die Hälfte. Trotzdem winke ich ab, als der Rasta-Typ mir die paar Dollar Wechselgeld geben will. Ich belohne ihn sozusagen dafür, dass er begriffen hat, dass ich keine Lust aufs Reden habe. Auch jetzt lächelt er mich wortlos an, bevor er wieder in sein Yellow Cab einsteigt, die Musik lauter dreht und davonprescht.


   


  Es ist mir nichts anderes übrig geblieben, als das Fairmont, das Shore und das Georgian zu meiden und mich für das mittelklassige Hotel zu entscheiden, das ich nur von außen kenne. Neben Grautönen dominieren Weiß und Blau, die Farben von Sommer, Sonne und Meer. Ein Anflug von Urlaubsgefühl überkommt mich, als ich die Lobby betrete, wird aber sofort von dem Gedanken an den wahren Grund meines Hierseins zunichtegemacht. Rasch lasse ich den Blick umherschweifen, taxiere die Menschen um mich herum. Ich kann nur hoffen, dass sich nicht ausgerechnet einer der fünfhundert geladenen Hochzeitsgäste, der mich kennt, hierher verirrt!


  Als ich endlich meinen sonnengelben Rollkoffer über die Schwelle des Zimmers ziehe, das Don’t-disturb-Schild anbringe und die Tür zusätzlich von innen versperre, lehne ich mich aufatmend mit dem Rücken gegen sie. Ich schüttelte die Sneakers von den Füßen, rutsche mit dem Rücken nach unten und frage mich, was ich hier eigentlich zu suchen habe! Inzwischen bezweifle ich, ob meine Idee, einen Tag vor der Trauung anzureisen, um mich an L. A. zu gewöhnen, so gut war. Diese Stadt, die ich so sehr geliebt habe, bedrückt mich. Ich spüre den Druck, der auf meinen Schultern lastet, meinen Kopf zu zersprengen droht und mein Herz außer Takt bringt. Ich spüre ihn, seitdem Jeremy mich vor vollendete Tatsachen stellte. Und so wie es sich anfühlt, hat sich seit damals nichts an meinem Empfinden geändert.


   


  Mein jetziges Leben ist eine unkomplizierte Sache. Weil ich es in der lieblichen Stadt der Engel, die für mich schlagartig zum Fegefeuer geworden war, einfach nicht mehr aushielt, suchte ich mir vor drei Jahren einen Job in den Bergen. Ich snowboarde genauso gerne, wie ich surfe. Strand oder Skipisten brauche ich zum Leben wie Normalmenschen die Luft zum Atmen. Als ich durch Zufall über die Stellenanzeige von BRMR, Boulder Rocky Mountain Radio, stolperte, wusste ich, was ich wollte. Nach New York, Miami, La Porte und Los Angeles hatte ich genug vom Meer und sehnte mich nach den Bergen. Ich wollte die Rocky Mountains und Monty Malone, der Besitzer der kleinen Radiostation, mich. So bekamen wir einander. Zudem entkam ich dem Dunstkreis meiner schönen, fantastischen, umschwärmten Mutter, die zwar nicht auf Gluckenart unterdrückte, wie es andere tun, jedoch viel zu präsent war. Ich hatte Angst, dass sie die Sache zwischen Jeremy und mir irgendwann herausbekam, und keine Lust, mir dazu auch noch ihre Kommentare anzuhören. Es war schlimm genug, dass Bartholomew C. Harting durch einen Zufall von unserer Lovestory erfahren hatte. Es war also besser zu verschwinden, und der Zeitpunkt war perfekt, hatte ich doch kurz zuvor mein Studium abgeschlossen. Abgesehen davon wollte ich mit zweiundzwanzig Jahren endlich auf eigenen Beinen stehen.


  Heute bin ich fünfundzwanzig, habe einen tollen Job, einen ebensolchen Chef, nette, wenn auch ziemlich ausgeflippte Kollegen und Tammy. Sie hat sich als Vermieterin in mein Leben geschlichen, als ich eine Wohnung suchte, und ist zu meinem Rundum-Menschen geworden, meiner Seelenverwandten, Vertrauten, Lehrmeisterin in allen Lebenslagen und meinem Mutterersatz. Zumindest kommt sie mit ihrer Art meinem Idealbild einer Mutter nahe.


  Tamara gelangte vor dreißig Jahren mit dem Bolschoi-Ballett für ein Gastspiel nach Ostberlin. Sie war achtzehn, gerade erst in das Corps de Ballet aufgenommen worden. Über ihre Flucht spricht sie nie, nur einmal, in einem melancholischen Moment zu Weihnachten, erwähnte sie, dass ihr bester Freund und Tanzpartner es nicht über die Grenze geschafft habe. Ich kenne weder seinen Namen, noch weiß ich, was in jener Nacht geschehen ist. Es ist schlimm genug, jemanden zu verlieren, den man liebt, denke ich, auch wenn es sich um eine alte oder kranke Person handelt. Aber Tammy war damals blutjung und plötzlich ganz allein in einem fremden Land. Ich kann es ihr nicht verdenken, dass sie ihre Erinnerungen an den Freund unter Verschluss hält.


  Sie ging zur amerikanischen Botschaft in Westberlin und landete wenige Monate später in Boulder. Den Grund dafür nennt sie nicht, aber ich denke, dass sie untertauchen musste. Ich weiß nur, was man über Filme und Bücher vermittelt bekommt. Die Russen verfolgten damals abgesprungene Sportler, Wissenschaftler und Freidenker rund um die Welt. Eine mittelgroße, wenig bekannte Stadt in Colorado war sicher besser dazu geeignet, die Spuren zu verwischen, als New York oder San Francisco.


  Tamara Sokolowa ist fast doppelt so alt wie ich, wird aber oft wegen ihres Aussehens für meine große Schwester gehalten. Die langen Haare glänzen in der Farbe von dunklem Nugat, und ihre blauen Augen strahlen intensiver und heller als meine. Wir sind beide schlank und muskulös, nur bin ich mit meinem Meter sechsundsiebzig zwei Zentimeter größer als sie. Auch in ihrer Wahlheimat hatte sie noch viele Jahre getanzt, bis sie vor zwei Jahren ihre Spitzenschuhe an den Nagel hängte. »Meine Füße sind alt und möchten sich endlich ausruhen«, sagte sie. Was ich sehr gut verstehen kann, nachdem ich nur einmal versucht habe, mich in diese engen Folterinstrumente mit der Betonspitze zu zwängen. Ich bewundere sie dafür, dass sie fast vier Jahrzehnte tagtäglich viele Stunden auf schmerzenden, oft blutenden Zehenspitzen verbracht hat und den Rest der Zeit damit, ihre Füße zu pflegen. Vor etwa fünfzehn Jahren eröffnete Tammy, neben ihrer aktiven Tätigkeit, ein Tanzstudio. Mittlerweile gibt es in ganz Colorado mehrere Niederlassungen. Ihr Erfolg erklärt sich damit, dass sie nicht nur klassisches Ballett anbietet, sondern auch viele andere Tanzkurse sowie Kraft- und Ausdauertraining. So hat sie sogar mich dazu gebracht, nicht nur im Fitnessraum zu arbeiten, sondern auch Tango zu lernen. Überraschenderweise mag ich den sinnlichen argentinischen Tanz, obwohl ich leider keinen männlichen Partner habe. Boulder ist zwar eine relativ große Stadt, doch ziemlich provinziell. Im Tangokurs schreiben sich immer nur Paare ein, und so muss ich mich an den zwei Abenden pro Woche mit der Führung meiner Freundin und Lehrmeisterin begnügen. Ich stehe wirklich nicht auf Frauen, und trotzdem stellt sich in meinem Bauch immer dieses verräterische Kribbeln ein, wenn wir eng aneinandergepresst tanzen. Der Tango hat in mir den sinnlichen Teil meiner Cherokee-Abstammung zum Leben erweckt, der bis dahin nur in meiner Naturverbundenheit zum Ausdruck gekommen war.


  Am Ende jeder Tanzstunde blicken mir im Spiegel gerötete Wangen entgegen, ich atme flacher und muss kaltes Wasser über die Handgelenke rinnen lassen, um meine innere Hitze abzukühlen. Was jedoch meistens nicht gelingt und dazu führt, dass ich auf ein paar Stunden Richtung Denver verschwinde. Im Vinyl, Beta oder Mercury, den angesagten Nachtklubs der Hauptstadt, findet frau immer, was sie sucht. Am darauffolgenden Morgen ist die Indianerin Ogin, mein wilder Part, verschwunden und die anständige Sabrina, die Nachfahrin europäischer Einwanderer, nimmt ihr Leben wieder auf. Ungeschminkt und in Jeans oder Sportkleidung verbringe ich meine Tage zwischen Arbeit und Freizeit und, sobald Schnee liegt, auf dem Snowboard. Nur ans Meer bin ich nicht mehr gefahren. Bis heute.


   


  Ich rappele mich auf und durchquere das geräumige Zimmer. Die Balkontür steht offen. Die Brüstung aus Glas, oben von einem azurblauen Geländer begrenzt, gibt den Blick auf die Ocean Avenue, die hoch aufragenden Palmen, den Strand und das Meer frei. Die Sonne steht tief, bald wird sie sich in einen orangenfarbenen Ball verwandeln und am Horizont versinken. Ich starre auf die Schaumkronen, die auf den Wellenkämmen tanzen, und meine innere Unruhe wächst. Es kribbelt in meinen Armen und Beinen und mein Magen beginnt zu vibrieren. Das passiert, wenn das vom Wind bewegte Meer oder eine dicke weiße Schneedecke vor mir liegt. Dann schnappe ich mir das Snowboard, schnalle es auf den Jeep und fahre los. So wie ich es früher machte, als ich noch hier lebte. Nur ritt ich damals auf meinem Surfbrett die Wellen. Doch nicht nur Wellen oder Skipisten versetzen mich in diesen Zustand, es fühlt sich auch so an, wenn ich verliebt bin, erkenne ich mit Schrecken. Meine Augen werden feucht und ich fahre schniefend mit den Fingern unter die Sonnenbrille und wische die Spuren weg. Verdammt!


  Genau das ist der Grund, weshalb ich nicht nach L. A. kommen wollte! Dieses beschissene Gefühl, das meinen Magen in einen schmerzenden Klumpen verwandelt, ist plötzlich wieder da, die elf Jahreszeiten, die seit damals ins Land gezogen sind, reduzieren sich auf den Moment eines Wimpernschlags.


  Es ist schon ewig her, dass ich daran, dass ich an ihn gedacht habe! An das bittere Ende zwischen uns, als er plötzlich beschloss, sich den Wünschen seines Vaters zu beugen. Jeremy B. Harting. Natürlich passte ich, ausgerechnet ich!, absolut nicht in den Plan von Mr. Perfect! Um den Wünschen seines Vaters gerecht zu werden, brauchte er ein Vorzeigefrauchen mit makellosem Stammbaum und ebensolcher Vergangenheit, nicht die Tochter der Ex-Frau seines Vaters. Für den Ölmagnaten Bartholomew C. Harting war und blieb ich die Stieftochter, der Ableger der Frau, die ihn um fünf Jahre seines Lebens und etliche Millionen erleichtert hatte. Dass ausgerechnet er, der Texaner, dem die Westküste verhasst ist, hier auftauche und mich mit seinem Sohn in einer ganz offensichtlich nicht-geschwisterlichen Umarmung sehen würde, waren mehrere unglückliche Zufälle in einem. Hätte er sich wenigstens bemerkbar gemacht und uns zur Rede gestellt! Doch er zog es vor zu verschwinden, seinem Sohn einen Privatdetektiv auf den Hals zu hetzen und ihn anschließend mit eindeutigen Fotos zu konfrontieren. Ich nannte das, was mein zweiter Stiefvater getan hatte, Erpressung und ging davon aus, dass Jeremy unsere Liebe nicht verraten würde. Doch, aus welchem Grund auch immer, er tat es. Als er es mir erklären wollte, unterbrach ich jeden Kontakt und zog nach Boulder. Ich gab ihm niemals die Gelegenheit, mit mir darüber zu sprechen. Warum auch? Er hat mich benutzt und weggeworfen, wie einen alten Hut, mich wie eine Schwerverletzte zurückgelassen. Und da Wunden bekanntlich nie komplett verheilen, sondern eine Narbe zurücklassen, tut es mir immer noch weh, an ihn zu denken. Vor allem jetzt und hier, in der Stadt, in der ich meine einzige wirkliche Liebe erlebt habe.


  Das Verhalten meines Stiefvaters hat mich hingegen weder verblüfft, noch wirklich getroffen. Er vertrat seine festgefahrene Meinung, was ich ihm auch gar nicht verübeln konnte. Schließlich ist meine Mutter nicht der klassische Typ einer netten, treuen und liebenswerten Ehefrau. Sie entspricht eher dem Bild eines Vamps, der sich von einem Opfer zum nächsten hangelt. Zwar wechselt sie ihre Ehemänner nicht so häufig wie ihre Slips, doch stets nach etwa sechs Jahren. Und bei der Scheidung entzieht sie ihnen einen Teil der ach so lebensnotwendigen Lymphe, den schnöden Mammon. Die Herren vergessen dabei jedoch, dass sie sich in der Zeit der Ehe mit einer der bemerkenswertesten und schönsten Frauen der Vereinigten Staaten dekorieren. Denn Aponi, was in der Sprache ihres Volkes, der Cherokee-Indianer, Schmetterling bedeutet, wurde im zarten Alter von sechzehn Jahren zur schönsten Frau der Vereinigten Staaten gewählt. Was meinen Vater, den Modefotografen und Playboy Beau Gallagher, wohl auch dazu gebracht hatte, sie direkt vom Podium weg in sein Bett zu zerren und zu schwängern. Dass er sie heiratete und über sechs Jahre mit ihr zusammenblieb, obwohl er sie regelmäßig mit irgendeinem Model betrog, lag wohl daran, dass es mich gab. Aber das ist eine andere Geschichte.


   


  Die Sonne hat mittlerweile das gleißende Weiß gegen ein langsam dunkler werdendes Orange eingetauscht und steht nur noch eine Handbreit über dem Horizont. Ich fixiere immer noch das Meer, bewege meine nackten Zehen auf dem dunklen Steinboden des Balkons, als ob ich mich auf dem Surfboard festhalten müsste. Wenn ich nicht wegen der Hochzeit hier wäre, würde ich jetzt im Haus meiner Mutter sein und das Surfboard aus seiner Verankerung in der riesigen Garage lösen. So wie ich Francisco, meinen dritten Stiefvater, kenne, hält er den kleinen Suzuki-Jeep immer noch für mich und meine Strandeskapaden bereit. Oder vielleicht doch nicht? Würde auch er so tun, als ob ich niemals Teil seines Lebens gewesen wäre, weil Aponi ihn verlassen hat? Gegen die erneut aufsteigenden Tränen bin ich machtlos. Dabei bin ich fünfundzwanzig und habe bereits drei Stiefväter hinter mir!


   


  Nur mit Heston, dem ersten, der auf meinen Vater folgte, bin ich immer noch in Kontakt. Er war damals, als ich im Alter von acht Jahren meine Schulfreunde, die Lehrer, mein winziges Zimmer oberhalb der Bagel-Bäckerei in Brooklyn und die lauten Straßen New Yorks gegen zwei Räume und eine Nanny in der Villa in Miami tauschen musste, mein einziger Halt. Mum hatte den zwanzig Jahre älteren Besitzer einer Modehauskette bei einem Shooting kennengelernt. Er mochte ihr ungewöhnliches Aussehen, engagierte sie exklusiv und machte aus ihr das weibliche Gesicht des Modelabels der Fisher-Boutiquen. Als sie dann plötzlich mit einer kleinen Tochter alleine dastand, kam er, hielt ihre Hand, hörte ihr zu und behandelte mich wie eine Prinzessin. Beau, mein Vater, hatte nicht nur meine Mutter, sondern auch mich verlassen, und ich litt unsäglich darunter. Der Kontakt zwischen ihm und mir brach mit seinem Auszug einfach ab und verschwand irgendwo im Südpazifik, tauschte Models gegen Fische aus. Seit ein paar Jahren schreibt er mir hin und wieder eine kurze Nachricht auf Facebook, die ich ebenso knapp beantworte. Doch damals war ich klein, allein mit einer todunglücklichen Mutter, und hatte niemanden, mit dem ich darüber reden konnte. Bis Heston das erste Mal auftauchte und mir die neueste Barbie mitbrachte. Aponi meinte später, dass sie Hestons Antrag nur mir zuliebe angenommen habe. Das entsprach natürlich nicht der Wahrheit, doch die verdrängte sie. Niemals sprach sie von dem fantastischen Haus, der Mitgliedschaft im exklusivsten Country Club Floridas oder der Jacht, die am hauseigenen Bootssteg vertäut lag. Mit nur vierundzwanzig Jahren hängte sie ihren Job an den Nagel, posierte anstatt vor der Kamera nur noch an der Seite ihres strahlenden Ehemanns. Doch war sie nicht nur das schöne Aushängeschild, denn schon damals war ihr bewusst, dass Schönheit vergänglich ist, Bildung hingegen die Attraktivität eines Menschen steigert.


  Sie verschlang Bücher und Zeitschriften, lernte Französisch und Spanisch, besuchte Kochkurse bei einem Sternekoch, legte sich ein umfassendes Allgemeinwissen zu und perfektionierte ihren ganz persönlichen zeitlosen Stil, den sie bis heute beibehalten hat. Sie war rund um die Uhr beschäftigt, zu sehr, um sich der Tochter zu widmen, die sie zwischen Privatschule und Nanny sowieso gut aufgehoben wusste.


  Allerdings gibt es etwas, das Aponi und mich verbindet, nämlich die Liebe zu den Pferden. Mum ist in einem Cherokee-Reservat sozusagen im Sattel geboren worden, und ich hatte dieses Indianer-Gen, die Liebe zur Natur, den Tieren und dem Glücksgefühl, das ein rasender Galopp mit sich bringt, offensichtlich schon während der Schwangerschaft mitbekommen. Die schönsten Stunden, die ich jemals mit meiner Mutter verbracht habe, waren unsere gemeinsame Ausritte. Und während unserer sechs Jahre in Florida gab es davon unzählige.


  Alles andere machte mein Stiefvater mit mir, da Aponi stets Wichtigeres zu tun hatte. Disney World, Krokodilsafari in den Everglades, das Delfinarium, Rollerskating, Kino, die Liste ist endlos. Sogar Fast Food ging er mit mir essen! Heston machte alles mit mir, wenn ich nur gute Noten heimbrachte. Ich himmelte meinen Stiefvater an, der alles tat, um mich rundum glücklich zu machen. Schade nur, dass er mir meinen allergrößten Herzenswunsch nicht erfüllte! Ich wollte ein Geschwisterchen, jemanden, der jünger war als ich. Wie gerne hätte ich ein Baby gefüttert, im Kinderwagen herumgeschoben, mit ihm gespielt. Irgendwann hasste ich sogar meine Puppen, die einfach kein Ersatz für ein Geschwisterchen waren.


  Der Mensch, der mir im Haus altersmäßig am nächsten stand, war meine nur siebzehn Jahre ältere Mutter. Hestons Töchter waren zwar nur wenig jünger als sie, jedoch bereits ausgezogen, als wir nach Miami kamen. Nicht einmal auf der Hochzeit ihres Vaters ließen sie sich blicken, obwohl ihre Mutter ihn wegen eines jüngeren Mannes verlassen hatte. So wurde ich, die kleine Stieftochter, Hestons Kind. Im Gegensatz zu Mum, die mich immer nur mit meinem ersten Namen Sabrina rief, verwendete er meinen Cherokee-Namen. Ogin, Wild Rose, die Wildrose. In meiner Kindheit mochte ich es nicht, so genannt zu werden, das war eine Sache, die damals nur ihm vorbehalten war. Sobald das Telefon läutet und die tiefe warmherzige Stimme meines ersten Stiefvaters diese vier Buchstaben ausspricht, fühle ich mich sofort zu Hause. Es gibt auf der ganzen Welt keinen Ort, kein Haus, keinen Menschen, der mir dieses Gefühl vermittelt. Nur Heston Fisher schafft es, auch wenn er Tausende Kilometer weit weg ist! Er beruhigt mich und vermittelt mir das Gefühl der Zugehörigkeit, des Daheimseins.


  Wie gerne würde ich ihn jetzt anrufen! Doch ich kann ihm einfach nicht sagen, dass sie schon wieder heiratet. Ich würde ihm das Herz brechen!


  Seufzend verfluche ich den Moment, in dem ich beschlossen habe, einen Tag vorher anzureisen. Ins Bett gehen kann ich nicht, denn zum Schlafengehen ist es definitiv noch zu früh. Ich starre auf die untergehende Sonne und nehme die Sonnenbrille ab, drehe sie zwischen den Fingern. Wenn ich nicht wahnsinnig werden will, weil ich weiterhin aus den Untiefen meines Gehirns Erinnerungen an die Vergangenheit hervorkrame, muss ich mich ablenken.


   


  An erster Stelle steht eine Dusche, damit ich mich wieder wie ein Mensch fühle. Nicht nur die Schwüle, auch der unangenehme Geruch des Flugzeugs haften an mir. Ich drehe mich um, trete ins Zimmer und öffne den Koffer. Mit meinem Lieblingsduschbad in der Hand gehe ich ins Badezimmer. Wenig später stehe ich in der verglasten Duschbox und lasse das Wasser auf mich einprasseln.


  Ich greife nach dem duftenden Gel, verreibe es zwischen den Handflächen und verteile es auf meinem Körper. Arme, Beine, Hals, Schultern, Brüste, Bauch, schließlich weiter unten, zwischen den Beinen. Tut das gut! Mit dem Daumen streiche ich kreisend über die Perle, die sich unter meinen Berührungen vorwitzig aufrichtet und erhärtet. Mit zwei Fingern öffne ich die Schamlippen, fahre durch die Nässe, die nichts mit dem von oben kommenden Wasser zu tun hat. Wie sehr ich das mag! Lustvoll versenke ich mich in der Enge, die leicht pulsiert, mich willig aufnimmt, drücke die Klit, lege stöhnend den Kopf in den Nacken und schließe die Augen. Das warme Wasser rinnt über mein Gesicht, die Schultern, die aufgerichteten Brustwarzen. Die Bewegung meiner linken Hand zwischen meinen Beinen wird rascher, immer tiefer dringe ich in mein Lustzentrum ein, während die andere über meine Brust streicht. Ich kneife die Brustwarze, drehe sie zwischen den Fingern, genieße den Schmerz, der sich wie ein Stromstoß den Weg nach unten bahnt. Mein Innerstes kontrahiert, umschließt die Finger, die rasch zustoßen. Mein Keuchen wird rascher, Wasser rinnt in meinen Mund, ich schlucke es, stelle mir einen prallen, ejakulierenden Penis vor und komme, schreiend. Die Knie sind weich, ich lehne mich mit dem Rücken an die geflieste weiße Wand, rutsche nach unten, die Beine leicht angewinkelt. Ob das Badezimmer an ein anderes grenzt? Falls ja, was wohl die Gäste nebenan denken? Dass ich fantastischen Sex hatte? Mein post-orgastisches Lächeln verschwindet, ich spüre die Abwärtsbewegung der Mundwinkel, reiße die Augen auf.


  Das ist es, was ich brauche! Einen Mann für eine Nacht!


  Das Wundermittel gegen tiefschürfende Gedanken über die Vergangenheit und hypothetische Schauervorstellungen die nahe Zukunft betreffend, genauer gesagt den morgigen Tag, und meine unersättliche Gier nach sexueller Befriedigung.


   


  Niemand ahnt, nicht einmal Tammy, bei der ich seit bald drei Jahren in Untermiete wohne, wie oft mein Körper sein Recht fordert. Ich stehe ständig unter Strom, sehne mich nach Berührungen auf meiner Haut, Schmerz, Nippelklemmen und Dildos, allem, was mir Erlösung verschafft. Mittlerweile ist die Anzahl der Toys, die unter der Patchworkdecke meiner Großmutter in der verschließbaren Holztruhe in meinem Zimmer liegen, auf dreiundzwanzig angewachsen. Ich benutze sie alle, je nach Lust und Laune, während lautlos Sexvideos über den Bildschirm meines Notebooks flimmern. Jede Nacht danke ich dafür, dass ich in der Mansarde untergebracht bin und Tamara ein Stockwerk tiefer schläft, nicht im Zimmer nebenan.


  Inzwischen denke ich nicht mehr darüber nach, ob mein sexueller Appetit normal ist. Ich habe ihn geerbt. So wie meine Liebe zu Pferden, der Natur und der Freiheit, meinen nicht zu befriedigenden Wissensdurst und die Manie, meinen Körper herauszufordern und mit sportlicher Betätigung bis zum Limit zu treiben. So gesehen sind das Surfen und das Snowboarden für mich nicht nur Hobbys, sondern lebenswichtig. Doch meine allergrößte Leidenschaft ist der Sex.


   


  Mein Vater ist, trotz seiner einundfünfzig Jahre, immer noch ein Playboy, und sein Ruhm als solcher überschattet in den Medien den des Fotografen. Früher senkte ich keusch den Blick, wenn mich Mitschüler auf ihn ansprachen. Heute wünsche ich mir, irgendwann einmal einem Typen wie Beau Gallagher in die Hände zu fallen. Mein Erzeuger ist jedoch nur eine Seite der mathematischen Gleichung, die andere meine Mutter. Ihre erotische Ausstrahlung spürte ich schon, als ich klein war. Sie sah einen Mann an, und er lag ihr bereits zu Füßen.


  Heston Fisher, mein erster Stiefvater, bezeichnet das, auch heute noch, als Aponis Sex-Appeal.


  Bartholomew C. Harting nennt meine Mutter, in seiner trockenen direkten Art, das geilste Frauenzimmer zwischen hier und dem Ende der Welt. Wobei das hier jeden Ort bezeichnet, an dem er sich gerade befindet.


  Francisco Cordoba, ihr vierter Ehemann und somit mein dritter Stiefvater, schweigt mit einem tiefgründigen Lächeln und seinem südamerikanischen Charme, sobald jemand eine eindeutig zweideutige Bemerkung über seine Frau macht. Zumindest tat er das noch vor drei Jahren, als ich eine solche Situation zum letzten Mal mit eigenen Augen miterlebte und die beiden noch verheiratet waren. Und nachdem meine Mutter morgen mit nur zweiundvierzig Jahren Ehemann Nummer fünf ihr Jawort geben wird, kann ich nur davon ausgehen, dass es nicht nur ihr Erscheinungsbild ist, dass das starke Geschlecht auf die Knie zwingt. Denn Männer liegen ihr grundsätzlich zu Füßen.


   


  Zurück zum Sex-Gen, das in mir schlummert. Da bekanntlich eins plus eins zwei macht und ich das Produkt von Beau, der seinen Namen zu Recht trägt, und Aponis, dem Schmetterling, der von Blüte zu Blüte schwebt, bin, sind weitere Gedanken zum Thema überflüssig. Seitdem ich das akzeptiert habe, lebe ich besser, halte mich aber auch strikt daran, Distanz zu halten. Ich habe keine Lust wie Mum zu enden, und Scheidungsurteile ebenso zu sammeln wie Heiratsurkunden. Das ist es mir nicht wert. Wahrscheinlich war das Debakel mit Jeremy der Wink mit dem Zaunpfahl, den ich brauchte, um den richtigen Weg einzuschlagen. Den Pfad in Richtung sexuelle Freiheit ohne Komplikationen, und den bekomme ich in Colorado genauso.


  Diese Überlegung unterstreicht die Tatsache, dass ich mich in dieser Stadt einfach nicht mehr wohlfühle und am liebsten sofort wieder abreisen würde. Aber das kann ich Mum nicht antun. Immerhin bin ich ihre einzige Tochter, auch wenn ich immer noch nicht begreife, weshalb sie bei ihrem aktiven Liebesleben kein weiteres Kind in die Welt gesetzt hat. Doch es ist nun mal so und eben deshalb, weil ich sozusagen der einzige Mensch bin, der ihr wirklich für immer erhalten bleibt (ich lache schon lange nicht mehr über diesen Scherz!), kann ich meine Teilnahme an der der morgigen Zeremonie nicht vermeiden. Aber ich verzichte für diese Nacht dankend auf eine Übernachtung in ihrer Nähe, egal, ob im Anwesen ihres Fast-Ehemannes oder im Luxushotel, in dem die geladenen Gäste von auswärts untergebracht sind.


  Beim Gedanken an die privilegierte Unterbringung, auf die ich verzichte, knurrt mein Magen immer lauter. Hätte ich mich unter Schmetterlings Fittiche begeben, wäre ich bereits bei der Ankunft mit einem Champagner-Cocktail und nachfolgender Massage begrüßt worden, Austern und Appetithäppchen mit Kaviar inklusive. Das macht sie immer. Bei jeder Hochzeit. Da ich mein Anreisedatum mitsamt Uhrzeit jedoch verschwiegen habe, sitze ich nun in fliederfarbenem String und dazupassendem BH auf dem Bett in diesem anonymen Hotelzimmer und befestige die haudünnen Riemchen der violetten Sandalen mit dem Mörderabsatz um meine Fußknöchel.


  Ich stehe auf, teste den Sitz der Jimmy Choos, packe das Nötigste in die dazupassende Clutch und ziehe das Aufrisskleidchen aus dem Koffer. Es ist eines von mehreren. Denn auch wenn ich vorhabe, innerhalb von zwei Tagen wieder von hier zu verschwinden, kann man nie wissen. Da Monty Malone darauf bestanden hat, dass ich eine ganze Woche freinehme, um einen Teil meiner Überstunden abzubauen, könnte ich auch ein paar Tage länger bleiben.


  Das Leben ist kurz, daher sollte man es abwechslungsreich gestalten. Sobald ich die morgige Tortur hinter mir habe, werde ich Francisco anrufen und um mein Surfboard bitten. Das herrliche Sommerwetter und die salzige Brise des Ozeans, die in der Luft liegt, schreien förmlich danach, ausgekostet zu werden. So wie die abendlich beleuchtete Küstenstraße und das Riesenrad am Santa Monica Pier zu anderem einladen. Falls sich hier an der Küste in den letzten Jahren nicht zu viel verändert hat, sollte es an interessanten Männern nicht mangeln. Und genau das will ich überprüfen. Nach dem Abendessen, da im Moment mein hungrig knurrender Magen die Entscheidungen trifft.


   


  Wenn ich schon vor sechs Uhr in der Radiostation bin, kriege ich einfach keinen Bissen runter. So habe ich auch heute, wie immer, während der Rocky Morning Show nur drei Tassen Milchkaffee getrunken. Einen pro Stunde. Als mir Annie später die Haare machte, versenkte ich meine Hand immer wieder in der Packung mit Marshmallows, die sie mir, mit einer lakonischen Bemerkung zu meinem laut knurrenden Magen, in die Hand gedrückt hatte. Danach war ich hungrig, aber es war einfach zu spät. Trotz der unzählbaren Flüge quer über den Kontinent, und darüber hinaus ist meine Flugangst heute noch größer als in meiner Kindheit. Damals saß immer irgendwer neben mir, der meine Hand hielt. Heute nicht. Wahrscheinlich liegt es daran. Bereits Stunden, bevor ich in einen dieser riesigen, silbrig glänzenden, metallenen Vögel einsteige, gerät mein Magen in Aufruhr. Da ist an Essen einfach nicht zu denken. Wie zur Bestätigung knurrt er jetzt ganz laut.


   


  Ich ziehe das federleichte Kleid aus cremefarbener Seide an, dessen kurzer Rock einige Zentimeter über den Knien meine Oberschenkel umspielt. Das ärmellose Oberteil ist an den Schultern gerafft und hat sowohl vorne als auch hinten einen tiefen Wasserfallausschnitt. Der einzige Farbtupfer ist der schmale Gürtel in der Farbe von Tasche und Sandalen. Vor dem Badezimmerspiegel überprüfe ich Lidstrich und Mascara, den Hauch des fliederfarbenen Lidschattens und trage dunkelroten Lippenstift auf. Der gehört zu mir, wenn ich nicht in Jeans herumlaufe. Wenn ich diese erotisierende Farbe auflege, fühle ich mich unwiderstehlich, was wiederum meine Flirtlaune um etliche Prozent anhebt. Mit einem lasziven Augenaufschlag hauche ich meinem Spiegelbild ein Küsschen zu, drehe das Licht ab und verlasse das Zimmer. Die natürliche, ungeschminkte Sabrina bleibt zurück, die aufreizende, sexlüsterne Ogin schließt die Zimmertür hinter sich.


  L. A., ich komme! Wild Rose is back in town!


   


  Santa Monica ist, obwohl es in unmittelbarer Nähe zu Los Angeles liegt, eine Welt für sich. Belebt im Sommer, halb tot während der regnerischen Wintermonate, laufen jetzt, Anfang Juli, sämtliche Lokale auf Hochtouren. Ich habe Lust auf Seeluft, Meeresfrüchte und trockenen Weißwein. Die wenigen Minuten auf der Promenade vom Hotel in Richtung Pier katapultieren mich in Urlaubslaune. Eine Frau bedenkt mich bereits aus einigen Metern Entfernung mit einem giftigen Blick, weil mich ihr Mann anstarrt. Natürliche lächle ich, als sie auf meiner Höhe sind. Die keifende Stimme der Person, die auf den armen Trottel an ihrer Seite einredet, beschwingt meinen Blick und reduziert meine Angst, jemandem zu begegnen, den ich kenne. Diejenigen, die damals mit mir studierten, leben in alle Himmelsrichtungen zwischen Alaska und Feuerland verstreut, und die Bekannten meiner Mutter, allen voran die Hochzeitsgäste, gehören einer Liga an, die sich kaum hier herumtreibt.


  Die Glasfront des Lobster-Restaurants zu Beginn des Piers leuchtet einladend, ebenso wie der feurige Blick des mexikanischen Kellners, der mir einen kleinen Tisch mit Blick auf das Ferris Wheel zuteilt. Das beleuchtete Riesenrad zieht meinen Blick an, während ich an dem herrlich kühlen Chardonnay aus dem Sonoma Valley nippe.


  An sich habe ich für Vergnügungsparks nicht viel übrig, aber dieser hier hat eine besondere Bedeutung für mich. Es ist der Ort, an dem sich zwischen mir und Jeremy alles änderte. Zweimal. Hier nahm die Story, die niemals hätte beginnen dürfen, ihren Anfang, und hier endete sie. Er ist und bleibt mein Stiefbruder, auch wenn unsere Eltern, als alles begann, bereits geschieden waren.


   


  Ich war vierzehn, als meine Mutter Bartholomew C. Harting heiratete und wir nach La Porte zogen, er war sechzehn. Zwei Jahre lang lebten wir unter dem gleichen Dach und gingen uns so gut wie möglich aus dem Weg. Mit achtzehn begann er sein Studium in Harvard und verbrachte nur die Weihnachtsfeiertage und einige Wochen im Sommer daheim. Aber für das Surfen, die Leidenschaft, die wir schon damals teilten, gibt es an der Küste nicht so viele perfekte Locations, und so kam es, dass wir gemeinsam an den Strand fuhren und den gleichen Bekanntenkreis hatten. Doch das war es auch schon.


   


  Mit achtzehn, nach dem Highschool-Abschluss, verließ ich die texanische Küstenstadt La Porte südlich von Houston, um in L. A. zu studieren. Damals herrschte zwischen Bartholomew und meiner Mutter eitel Sonnenschein. Bis sie mich im darauffolgenden Frühjahr für zwei Wochen in der Stadt der Engel besuchte. Unmittelbar nach ihrer Heimkehr reichte sie die Scheidung ein und heiratete wenige Monate später Francisco Cordoba. Natürlich zog sie nach Los Angeles und bestand darauf, dass ich zu ihr und meinem dritten Stiefvater zog. Immerhin hat Hollywoods Star-Coiffeur eine Villa von der Größe eines Mega-Luxushotels, in dem nur wir drei wohnten, wo sich die Kinder des vierten Ehemanns meiner Mutter nur selten blicken ließen.


  Mein Leben verlief mehr als drei Jahre lang perfekt. Ich studierte, baute mir ‒ wieder einmal ‒ einen Freundeskreis auf, trieb viel Sport und hatte hin und wieder Sex. Der Mr. Right war nicht darunter, aber ich sah das entspannt. Es gab keinen Grund, in Torschlusspanik zu verfallen, so wie andere Mädchen in meinem Alter. Zuerst wollte ich mir etwas aufbauen, beweisen, dass ich auf eigenen Beinen stehen konnte. Ich vertrat die Meinung, dass ich für die Familiengründung noch locker zehn Jahre Zeit hatte. Sollte bis dahin der ideale Vater meiner Kinder nicht aufkreuzen, würde die Welt auch nicht untergehen. Doch ich musste nicht allzu lange warten, denn der Traummann tauchte ganz plötzlich in meinem Leben auf. Zumindest dachte ich das.


   


  Das Verhältnis zu Bartholomew C. Harting, meinem zweiten Stiefvater, war niemals besonders innig gewesen, der Kontakt riss sofort ab. Mein Stiefbruder Jeremy meldete sich hingegen zu meinem Geburtstag und den Feiertagen mit Glückwünschen per Mail, ich antwortete auf die gleiche Art und Weise. Darüber hinaus hörten und sahen wir uns nicht mehr, vermieden auch jeden Kommentar über meine Mutter, seinen Vater und das Ende ihrer Ehe.


   


  Der schwarzhaarige Kellner mit dem Zahnpastalächeln stellt den gegrillten Hummer mit Zitronen-Knoblauchbutter und getoastetem Brot vor mir ab und wünscht mir guten Appetit. Ich starre auf den Teller. Mein Unterbewusstsein hat mir einen bösen Streich gespielt, als ich bestellte. Es ist das gleiche Gericht wie an dem Abend vor etwa drei Jahren, nur war ich damals mit ihm hier.


   


  Im letzten Studienjahr war ich mit ein paar Freunden auf dem Pier, um den erfolgreichen Abschluss eines Kurses zu feiern. Auf der Kaimauer sitzend tranken wir Bier, aßen Tacos und unterhielten uns angeregt. Plötzlich stand Jeremy vor mir. Und genau in dem Moment geschah etwas, wofür ich niemals eine Erklärung fand. Es war, als ob ein Lichtstrahl die Nacht durchbohrte und uns beide umschließen wollte, wie der Scheinwerfer eines Raumschiffes, bevor Menschen von Außerirdischen entführt werden. Ich sah, hörte und spürte nichts außer ihn. Als er mir die Hand reichte und mit sich fortzog, ließ ich alles liegen und stehen und folgte ihm. Wir stiegen in eine Gondel des Riesenrads, hielten uns weiterhin an den Händen, waren wie zusammengeschweißt. Wir sprachen kein Wort. Als wir ganz oben hielten, legte er den Arm um meine Schultern, zog mich an sich und strich mit dem Zeigefinger langsam und überaus zärtlich über meine Lippen. Sogar jetzt, Jahre später, stellen sich die Härchen auf meinen Armen auf, nur weil ich daran denke, wie sich sein Mund meinem näherte und wir uns zum ersten Mal küssten. Die folgenden Monate waren die schönsten meines Lebens. Unter der Woche arbeitete Jeremy in San Diego, wo er ein Praktikum absolvierte. Ich studierte für die letzten Prüfungen und schrieb an meiner Bachelor-Thesis. Wir mieteten ein Haus am Strand, nördlich von hier. Jeden Freitag holte ich meinen kleinen Jeep aus der Garage, packte das Surfbrett aufs Dach und verschwand übers Wochenende. Weder Aponi noch Francisco fragten, wo ich war. Sie waren daran gewöhnt, dass ich jede freie Minute am Strand verbrachte und auch dort schlief, sobald es das Wetter erlaubte.


  Jeremy und ich lebten monatelang sorglos und fröhlich. Wir waren verliebt und glücklich. Dachte ich zumindest. Bis zu dem Tag, an dem sich herausstellte, das das wohl nur für mich galt.


  Später fragte ich mich manchmal, was wohl gewesen wäre, hätte ich mich meiner Mutter anvertraut. Ob sie ihren Stiefsohn den Kopf zurechtgerückt hätte? Zwar hatte sich ihr Verhältnis merklich abgekühlt, als Aponi sich von seinem Vater trennte, doch sie hielten einen lockeren telefonischen Kontakt aufrecht. Er hatte ihr aber nicht erzählt, dass er seit ein paar Monaten an der Westküste war, da er, seiner Aussage nach, ihren neuen Mann nicht kennenlernen wollte. Das war auch der Grund, weshalb ich ihr gegenüber nie davon sprach. Sie konnte also von unserer veränderten Beziehung nichts wissen. Hatte Jeremy nach einem Gespräch mit Aponi mit seinem Vater gesprochen, lange bevor die ganze Sache aufgeflogen war? Oder hatte das Schicksal seine Karten bereits gemischt, und das Debakel war unvermeidbar gewesen?


  »Darf ich Ihnen noch etwas bringen? Ein Dessert oder einen Kaffeedrink?« Erstaunt wende ich den Kopf und sehe in die Glutaugen des Kellners, der nach meinem Teller greift. Meine nostalgischen Erinnerungen haben mich offenbar nicht davon abgehalten, den fantastischen Hummer zu verputzen, denn auf dem Teller liegt nur noch die leere Hummerschale. Beim Gedanken an die alkoholgeschwängerten koffeinhaltigen Cocktails und die dunklen Augen des Mannes, der mich scheinbar zum Verbleiben animieren will, vor Augen, will ich plötzlich nur noch fort. Weit weg von dem Ort, der mich an Jeremy und unseren letzten gemeinsamen Abend erinnert. Ich verlange nach der Rechnung, bezahle und verschwinde fluchtartig nach draußen. Ein Paar steigt aus einem Taxi, ich laufe darauf zu, springe hinein und nenne die Adresse.


   


  The Room Santa Monica kenne ich nur vom Namen her. Man kann dort Musik hören, sich mit Freunden treffen, hat eine große Auswahl an Getränken und lernt Menschen kennen. »Eine wohlerzogene junge Frau frequentiert solche Lasterhöhlen nicht«, würde meine Mutter sagen. Pfeif drauf. Aponi kennt natürlich nur die Geschichten, die man sich unter der Hand erzählt und die sicherlich ziemlich ausgeschmückt sind. Trotzdem hoffe ich, dort jemanden kennenzulernen, der zumindest für diesen Abend Single ist. Ich habe heute so gar keine Lust, die perfekte Tochter der Upper Class zu spielen. Ganz im Gegenteil!


   


  Der Eingang ist unscheinbar, doch sobald sich meine Augen an das wenige Licht im Inneren gewöhnt haben, ist mein Eindruck ein anderer. Die Hintergrundmusik ist leise genug, sodass man nicht schreien muss, um sich zu verständigen. Langsam gehe ich auf die Bar zu und lasse meinen Blick umherschweifen. Das Ambiente ist in gedeckten Brauntönen gehalten. Am Tresen und um einen schmalen hohen Tisch herum, der sich durch die Mitte des Raumes zieht, stehen Barhocker mit lederbezogener Sitzfläche. An den Seiten gibt es voneinander abgetrennte kleine Sitzecken, um die herum dunkle Vorhänge angebracht sind, die man zuziehen kann. Weiter vorne sehe ich einen Nebenraum. An drei Seiten läuft ein einziges Sofa entlang, auf dem eine Gruppe von Frauen und Männern sitzt. Sie halten Gläser in der Hand und prosten sich zu. Eine Frau steht auf, sieht mir lächelnd tief in die Augen und schließt von innen den blickdichten Vorhang.


  »Der Blick war eindeutig«, sagt eine dunkle Stimme seitlich von mir. Ich stehe immer noch mitten im Raum. »Es steht Ihnen frei, hineinzugehen. Oder haben Sie Angst?« Ich wende den Kopf und halte erst einmal die Luft an. Er lehnt lässig mit dem Rücken an der Bar, die Ellenbogen auf dem polierten Holz des Tresens abgestützt. In dem diffusen gelblichen Licht kann ich weder seine Haarfarbe klar erkennen noch die seiner Iriden. Aber das Weiße seiner Augen blitzt auf, und der Ton seiner Stimme ist süffisant, lässt das unterschwellige Grinsen erahnen. Ich mache einen Schritt auf ihn zu, bleibe stehen.


  »Furcht hat nur, wer etwas zu verbergen hat.« Ich erwarte keine Antwort, trete ein Stück von ihm entfernt an die Bar und lege die Clutch vor mir auf den breiten Tresen. Dann greife ich nach der in Leder gebundenen Karte, schlage sie auf. Doch schaffe ich es nicht, auch nur ein Wort zu lesen, da die Buchstaben vor meinen Augen verschwimmen. Mein Herz schlägt bis zum Hals, als sich der Fremde neben mich stellt. Obwohl er mich nicht berührt, spüre ich die Hitze seines Körpers. Ich hebe den Blick und starre geradeaus vor mich hin auf die verspiegelte Rückwand hinter den, mit Flaschen vollgestellten, gläsernen Regalen.


  Dunkel, denke ich. Seine Haare. Die Augen. Das Spiegelbild wirkt verzerrt, verschwommen, auch meines. Visuell kann ich ihn nicht klar erkennen, doch sein Geruch umnebelt mich. Er riecht rauchig, nach angebranntem Holz, süßlichem Tabak, Whiskey und nach Moschus. »Sind Sie sicher?«, fragt er leise. Und diese Stimme! Dunkel. Dieser Mann ist pure Lust, Leidenschaft, personifizierter Sex. Das Kribbeln in meinem Bauchraum nimmt zu. Meine Hände umklammern die kleine Handtasche. Er beugt sich noch ein wenig näher, sein Atem streift meine Schläfe. »Sie verbergen nichts und sind furchtlos? Sind sie auch zu allem bereit?«


   


  Mein Herz schlägt einmal zu viel. Bin ich im falschen Film? Ich bin doch die Jägerin, er der Gejagte, oder nicht? Meine Kehle ist trocken, ich schlucke verzweifelt, um sie zu benetzen, bevor ich eine Antwort krächze. Doch auch meine Mundhöhle ähnelt einer Wüste. Kein Wort kommt über meine Lippen. Er lacht leise. »Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«


  Noch bevor ich etwas hauchen oder flüstern kann, denn zu anderem bin ich nicht fähig, baut sich einer der Barkeeper vor mir auf und stellt kommentarlos ein Glas Wasser vor mich hin. Ich greife danach und trinke es aus. Dankbar nicke ich dem muskelbepackten Riesen mit der weißen Matrosenmütze zu. »Was darf ich dir bringen?«, fragt er mit vor der Brust verschränkten Armen.


  »Ich ... weiß nicht«, stottere ich und setzte erklärend »... bin zum ersten Mal hier«, hinzu.


  »Das sicher. An dich könnte ich mich erinnern!«, erwidert er prompt und beugt sich vor. Sein Lachen erinnert mich an das Grunzen eines Schweins. Ich kann die Mandeln in seinem Rachen sehen, so nah ist er, zucke zusammen, bewege mich von ihm weg und stoße gegen eine flache Hand, die meinen Rücken knapp oberhalb der Taille berührt.


  »Mach mal halblang, Popeye«, sagt der Mann neben mir und streicht über den hauchzarten Stoff meines Kleides. »Einen Paloma für die Dame und einen Balvenie DoubleWood für mich.« Während er spricht, bewegt er seine Finger sanft auf und ab. Es fühlt sich an, als würde er meine Haut berühren, nicht die Seide. Um nicht zu schnurren wie eine rollige Katze, konzentriere ich mich auf den überdimensionierten Matrosen, dem tatsächlich nur die Spinatdose fehlt, um authentisch zu sein. Jetzt hält er auch noch die ausgestreckten Finger an die Schläfe und bellt »Aye, aye, Sir«, bevor er sich zackig den Flaschen an der Rückwand zuwendet.


  »Ich bestelle meine Drinks normalerweise selbst«, sage ich laut, ohne den Kopf zu wenden. Ich will den Körperkontakt zu dieser Hand nicht verlieren.


  »Davon gehe ich aus«, sagte er, »aber Sie dürfen die Rolle der Domina auch einmal ablegen.« Mit der freien Hand greift er in meine Haare, hebt sie hoch und streift mein Ohr mit seinen Lippen. »Glauben Sie mir, es lohnt sich!«


  Domina? Ich bestreite nicht, dass es mir gefällt, hin und wieder beim Sex die Oberhand zu haben, doch erregt es mich noch mehr, wenn ich es mit einem Mann zu tun habe, der seine Rolle nicht nur spielt, sondern lebt. Schade, dass es davon kaum welche gibt! Würde ich mich in der BDSM-Szene bewegen, wäre ich wohl eine Switch. Doch braucht man für diese Spielchen eine gut untermauerte Vertrauensbasis, und die setzt einen Partner voraus, den ich nicht habe. Ob er der richtige Mann dafür wäre?


  Er streicht mit dem Zeigefinger meine Ohrmuschel entlang, als ob er seine Worte unterstreichen müsste. Ich glaube ihm auch so! Und das nach wenigen Minuten. Er hat etwas an sich, das mir den Atem raubt.


  Ich japse auf, will mich von ihm entfernen, doch er kommt mir zuvor. Lächelnd lehnt er plötzlich einen halben Meter neben mir. Mein Rücken fühlt sich plötzlich kalt an, zwischen meinen Beinen pocht es und mein Höschen wird feucht. Sein Blick sagt alles. Er weiß es, spürt meine nasse, heiße Lust, ohne mich zu berühren. Der Mann erregt mich, wie es noch keiner geschafft hat, nicht einmal Jeremy! Ich schließe kurz die Augen, öffne sie wieder.


  Popeye stellt kommentarlos zwei Gläser vor uns ab und verzieht sich. Ich greife nach dem Drink, stelle erfreut fest, dass er ohne Schirmchen oder sonstigen Firlefanz ist, setzte das Longdrinkglas an die Lippen und trinke es auf ex. Sein Blick ruht auf mir und geht mir durch und durch. Tequila, Limone Grapefruit. Gut. Ich fahre mit der Zunge über meine Lippe, drehe den Kopf und taxiere sein Gesicht. Der dunkle Bartschatten betont das ausgeprägte Kinn und den Mund mit der etwas volleren Unterlippe. Ich muss meinen Blick davon losreißen, bevor ich mit meinem Finger darüberstreiche, mich ihm nähere und meine Zunge auf Erkundungstour schicke. Seine dunklen Haare sind eindeutig zu lang, sodass er ganz bestimmt kein Banker oder Soldat sein kann. Die schwarze, perfekt geschnittene Hose, handgenähte Schuhe und das weiße Hemd mit den feinen hellblauen Streifen und dem Button-down-Kragen lassen mich an einen Büromenschen denken, aber sicher nicht aus der Unterliga. Eher schon Papas Liebling und rechte Hand. Krawatte und Jacke liegen wahrscheinlich in seinem Sportcoupé, das vor der Tür parkt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er als normaler Angestellter unter irgendjemandem arbeitet. Darauf weist auch dieser verwuschelte Soeben-aufgewacht-Look seiner vollen leicht gewellten Haare hin.


  »Wenn du damit fertig bist, darfst du mich nach meinem Namen fragen«, sagt er plötzlich und nippt an seinem Whiskey.


  »Womit?«, frage ich lächelnd. Ich habe meine Selbstsicherheit wieder, auch wenn der Anblick dieses Sexgottes mich zwischen den Beinen flutet. Aus weiser Voraussicht habe ich mich nicht hingesetzt, denn ein nasser Fleck wäre auf der hellen Seide auch bei dieser Beleuchtung sichtbar.


  »Zac«, sagt er plötzlich und hält mir die Hand hin. Er stellt sich höflich vor, während er mich mit den Augen fickt. Großartig! Mein Magen, der Bauchraum und die Muskeln meiner Vagina haben sich soeben verschwistert. Es kribbelt und pulsiert, meinem Höschen droht Hochwasseralarm. Ich denke, dass es an der Zeit ist, meine Waffen hervorzuholen, bevor mir das Spiel entgleitet.


  »Sabrina«, antworte ich mit einem eloquenten Augenaufschlag und schlage ein. Erstaunt sieht er mich an.


  »Hast du irgendwo deinen maskulinen Part versteckt?«


  Ich grinse ihn an. »Keine Ahnung, warum ihr meint, dass eine Frau keinen festen Händedruck haben kann. Ich hasse weiche, schlaffe Haut zwischen meinen Fingern. Du nicht?«


  Er verschluckt sich an seinem goldbraunen Malzgetränk, japst nach Luft. Ich lache auf, perlend, und lege noch etwas obendrauf.


  »Die Doppeldeutigkeit meiner Worte ist mir nicht nur bewusst, sie war gewollt«, säusele ich, nehme eine Papierserviette auf dem Tresen und halte sie ihm hin. Irgendwie ist er schnuddelig, mit diesem erstaunten Dackelblick, denke ich noch, als seine Hand vorschnellt. Rasend schnell gleitet sie an meinem Ohr vorbei an den Hinterkopf, seine Finger verfangen sich in meinen Haaren, er dirigiert mich nahe an sein Gesicht und verschließt mir den Mund mit seinem. Meine Reaktionszeit funktioniert in Zeitlupe, die betreffenden Synapsen in meinem Gehirn sind lahmgelegt. Dafür öffne ich bereitwillig meine Lippen, nehme seine Zunge in mir auf, die mit meiner spielt. Zu meiner Verteidigung stelle ich fest, dass er genauso stöhnt wie ich. Plötzlich lässt er mich los, tritt einen Schritt zurück. Mit dem Handrücken wischt er den Lippenstift, den er mir abgeküsst hat, von seinem Mund.


  »Popeye«, ruft er laut, ohne sich um die anderen Menschen rundum zu kümmern. »Einen Carneros Cuvée 2004 und zwei Gläser bitte.« Dann wendet er sich mir zu. »Hast du noch etwas außer der Tasche?« Er deutet auf meine Clutch. Ich greife danach, sehe ihn an und schüttle den Kopf. Er nimmt mich an der Hand und führt mich zu einer der Sitzecken. Ich sehe das Reserviert-Schild auf dem Tisch. Ob er das immer macht, wenn er hier ist? Sich eine Frau aussuchen und sich mit ihr hier zurückziehen? Als ob er meine Gedanken lesen könnte, dreht er sich um und sieht mir tief in die Augen. Obwohl ich High Heels trage und selbst nicht klein bin, überragt er mich immer noch um ein paar Zentimeter. Er legt zwei Finger unter mein Kinn, hebt es leicht an und streift mit dem Daumen über meine Lippe.


  »Du bist etwas Besonderes, Sabrina«, sagt er. »Ich würde mich freuen, wenn du ein wenig Zeit mit mir verbringen würdest. Champagner, Musik, Gespräch.«


  »Und dann?«, flüstere ich.


  »Nur, was wir beide wollen«, antwortet er und küsst mich zärtlich auf den Mund. Diese zarte Berührung ist irgendwie unheimlich, passt nicht zur Situation, hat so gar nichts mit einem One-Night-Stand zu tun. Er deutet auf das dunkelbraune Ledersofa, das an der Rückwand steht. Darüber hängt, leicht schräg gekippt, sodass man darin auch den Bodenbelag erkennen kann, ein riesiger goldgerahmter Spiegel. Der Grund, warum er statt eines Bildes hier hängt, ist unschwer zu erraten. Mein Atem geht rasch, wird flacher. Ich drehe mich um, greife an den rückwärtigen Rocksaum, ziehe ihn so weit hoch, dass ich nicht mit meiner Feuchtigkeit auf dem Stoff sitze, und nehme Platz. Dann lege ich die Clutch neben mich und sehe auf. Zac steht abwartend da, halb von mir abgewendet, die Hände in den Hosentaschen versenkt. Es gibt nichts, was an diesem Mann nicht vollkommen ist. Seine Schultern sind breit, ohne das Hemd zu sprengen und sein Hintern perfekt. Vorhin, als er mich an sich zog, konnte ich seine Brustmuskeln spüren, was erneut Gezeitenalarm zwischen meinen Beinen auslöste. Flut natürlich, von Ebbe keine Spur.


  Popeye stellt einen Eiskübel und zwei Champagnerflöten auf dem Tisch ab, eilt noch einmal zurück zur Bar und bringt ein Tablett mit Knabbereien und Oliven.


  »Soll ich ...?«, fragt er Zac zugewendet und deutet auf die Flasche, die im Eis steckt. Der schüttelt den Kopf und drückt ihm einen Geldschein in die Hand, den er aus der Tasche seiner Hose zieht. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, verschwindet der Barkeeper und schließt die Vorhänge von außen, befestigt sie aneinander mit einem Klettverschluss, der mir erst jetzt auffällt. Die gemütliche Sitzecke ist zu einem Separee geworden, von draußen dringt nur die Musik herein. Mein Blick schweift von einer Seite zur anderen, erfasst die Seitenwände, die aus dunklen Holzpaneelen bestehen. Auf dem Tisch steht ein Windglas, das jedoch keine Kerze, sondern eine Glühbirne enthält, die gelblich strahlt. Im gesamten Lokal gibt es nur solche Lampen, wenn man von den wenigen Deckenstrahlern über der Bar absieht. Schon damit wird The Room seinem Ruf als sündiges Ambiente gerecht, auch wenn die Menschen außerhalb des Separees ganz normal gekleidet sind und ungezwungen bei einem Drink plaudern. Nirgendwo waren mir forschende Hände oder eng aneinandergepresste Körper aufgefallen. Meine Gedanken schweifen zu dem großen Nebenraum, der wie eine überdimensionierte Kuschelecke aussieht, und der Frau, die mir diesen eigenartigen Blick zugeworfen hatte, bevor sie den Vorhang schloss. Mir vorzustellen, was die Gruppe von Menschen dahinter treibt, erregt mich ungemein. Zac hatte mich aufgefordert hineinzugehen, und ich hatte es nicht getan. Stattdessen bin ich jetzt hier, mit ihm, alleine. Ich atme tief ein, senke die Augenlider, öffne sie wieder und atme aus.


  Ob er ahnt, welches Kopfkino er in mir auslöst? Oder weiß er es? Fast komme ich mir unzulänglich vor, neben ihm. Er scheint der Meister der Verführung zu sein!


  Er hockt sich vor mir hin, greift nach meinen Händen. »Ist das in Ordnung für dich, oder soll ich den Vorhang öffnen?«


  Der Augenaufschlag, sein fragender Blick, all das erscheint so normal und doch unwirklich. Ich bemerke die langen, seidigen Wimpern, die seinem Gesicht etwas Kindliches geben. Und trotzdem schüchtert er mich ein. Was will ich eigentlich? Raschen, harten Sex, wie sonst auch? Warum lasse ich ihn so nahe an mich heran? Was hat dieser Mann an sich, das mich so unsagbar verletzlich macht? Sein Hände, die Daumen, die sanft über meine Handrücken streifen, die Tatsache, dass er vor mir hockt, als ob er sich unterwerfen wollte, all das ist anders, als es sein sollte. Ich schlucke.


  »Alles okay, Sabrina?«, fragt er vorsichtig und hält dabei meine Hände fest, als habe er Angst, dass ich aufspringen und davonlaufen könnte.


  Wo ist der draufgängerische Mann hinverschwunden? Irgendwo in einem entlegenen Winkel in meinem Kopf erklingt die Alarmglocke. Komplikationswarnung denke ich noch, doch zugleich beuge ich mich vor und küsse ihn sanft auf den Mund. Er bewegt sich nicht, sogar seine Daumen halten in ihrer Bewegung inne. Dann spüre ich seine Lippen, die sich öffnen. Nur ganz wenig, gerade so viel, dass seine Zungenspitze dazwischen durchpasst. Ich kann ihm nicht widerstehen, will es nicht, lasse zu, dass er in mich dringt, unsere Zungen einander vorsichtig umkreisen, schmecken, erobern. Dieser Tanz gleicht einem langsamen Walzer, drückt zugleich Sehnsucht und Vorfreude aus, nimmt Fahrt auf, wächst in einem Crescendo. Mir wird schwindelig, alles dreht sich, mir fehlt der Sauerstoff, der die Vernunft in meinem Kopf ernährt. In einem Sekundenbruchteil verwerfe ich meinen Vorsatz, stets Abstand zu wahren, schließe die Augen und gebe mich der Sinnlichkeit hin. Ich löse meine Hände aus den seinen, umschlinge seinen Nacken, ziehe ihn näher an mich heran, lasse mich auf den Rücken fallen, ziehe ihn über mich. Wir küssen einander, als ob es das Letzte wäre, was wir in diesem Leben tun. Bis seine Zunge das Karussell der Lust verlässt, sich zurückzieht, noch einmal über meine geschwollene Lippe streicht. Ich öffne die Augen, sein Gesicht ist nur wenige Zentimeter über meinem, ich erkenne die pure Leidenschaft in seinem Blick und weiß, dass dieser nur der Spiegel meines eigenen ist.


  »Bist du sicher, dass du das willst?«, fragt er mit rauer Stimme und zieht im gleichen Moment den gerafften Stoff meines Kleides über die Schulter. Sein Zeigefinger fährt spielerisch den Träger meines BHs nach unten, über die zarte Spitze, berührt meinen steinharten Nippel. Ich zucke zusammen.


  »Ja. Bitte.« Ich weiß nicht, ob ich es nur gedacht oder ausgesprochen habe, spüre nur, dass Zac meinen Oberkörper anhebt, am Reißverschluss meines Kleides an meinem Rücken nestelt, ihn öffnet. Die Seide gleitet über meine Schultern zur Taille. Zac schiebt mit beiden Händen die Spitze des BHs zur Seite, legt meine Brüste frei, umkreist die aufgerichteten Brustwarzen, bevor er sie zwischen Daumen und Zeigefinger nimmt und daran reibt. Ich stöhne auf, meine Hände suchen nach der Knopfleiste seines Hemds, als er mein Kinn hochhebt und mich zwingt, ihn anzusehen. Er rückt etwas von mir ab, greift an die Manschetten, schiebt die Knöpfe unendlich langsam durch die kleinen Löcher, gleitet mit der Hand an seine Brust und wiederholt den Vorgang bedächtig von oben bis unten. Meine Augen verfolgen jeden seiner Handgriffe, bis hinab zum Hosenbund. Die Ausbuchtung unter der Gürtellinie ist unübersehbar. Ich ziehe die Unterlippe zwischen die Zähne, beiße zu. Nicht einmal der Schmerz stoppt den Aufruhr in meinem Innersten. Die Muskeln meiner Vagina verkrampfen sich, ungläubig halte ich die Luft an, versuche, gegen den aufkommenden Orgasmus anzukämpfen.


  Das kann doch nicht sein!


  Niemals zuvor haben mich der Anblick eines halb bekleideten Männerkörpers und ein paar Küsse so weit gebracht. Meine Finger schieben den Saum des Kleides nach oben, ich spreize die Schenkel, fahre dazwischen, schiebe das schmale Band des Strings beiseite, gleite über die pulsierende Perle nach unten, als mich der harte Griff um mein Handgelenk stoppt.


  »Lass mich«, wimmere ich und versuche mich zu befreien, doch er lässt es nicht zu. Dann schreie ich auf, als zwei Finger in mich stoßen, bis zum Anschlag, meine Vagina innen hart massieren, den Lustpunkt finden und darüberstreichen. Hart, dann sanft, rasch, dann wieder langsam. Ein dritter Finger dringt in mich ein, ich öffne meine Beine, so weit ich kann, und warte auf die Erlösung. Doch sie kommt nicht. Zac lässt von mir ebenso rasch wieder ab, wie er in mich eingedrungen war.


  »Biiiiiitte ...«, stöhne ich weinerlich, schaue ihn mit verklärtem Blick an. Er steht neben dem Sofa, sieht auf mich hinab.


  »Sieh mich an!«, befiehlt er, und seine Augen blitzen verlangend, als er seine Hose öffnet und sie mit einem Ruck hinunterzieht. Er vergewissert sich, dass mein Blick in seiner Mitte verweilt, verhängt spielerisch die Daumen im Bund der eng anliegenden Shorts, die seine Dimension erahnen lassen. Keuchend vor Lust fixiere ich ihn, die perfekt modellierte Brust, behaart (zum Glück!), als ob der liebe Gott die Härchen abgezählt hätte, damit nur keines zu viel ist. Über sein Sixpack auch nur ein Wort zu verlieren, ist absolut unnötig. Auf einer Skala von null bis hundert erreicht er eindeutig tausend.


  An der Bewegung seiner Beine erkenne ich, dass er die Schuhe abstreift und die Hose von sich schleudert, als der Gummibund wie in Zeitlupe nach unten gleitet und die Schwanzspitze hervorlugt. Verräterisch glänzend, keine Vorhaut. Er ist beschnitten. Ich kaue an meiner Lippe, Hitze macht sich in mir breit, sie nimmt zu, als er die Boxer nach unten zieht. Er steht in all seiner Schönheit vor mir. Zac ist der erste Mann, der mein Idealbild eines perfekten Körpers übertrifft. Gebannt starre ich auf das Spiel seiner Muskeln, als er sich mit den Händen auf dem Sofa aufstützt, die Knie folgen. Wie ein Tiger kommt er auf allen Vieren auf mich zu. Ich nestele mit einer Hand verzweifelt am Verschluss des Riemchens einer Sandale, doch er gebietet Einhalt.


  »Lass sie an, ich mag das«, sagt er leise, greift nach den schmalen Bändern, die meinen Slip auf der Hüfte halten, zieht sie nach unten, über meine angewinkelten Beine und die Schuhe. Er kniet sich auf die Fersen, hebt die Hand mit meinem zusammengeknüllten String an, versenkt seine Nase darin. Wie gebannt starre ich ihn an. Er senkt die Augenlider und atmet tief ein.


  »Ich mag deinen Geruch, Sabrina«, murmelt er, als er das feuchte Stückchen Stoff fallen lässt und den Kopf zwischen meine Beine versenkt. Mit einem lasziven Augenaufschlag, den Blick nach oben gerichtet, leckt er mit der Zunge kreisend über meine Klit, sucht sich den Weg zwischen den Schamlippen und versinkt in meiner feuchtheißen Vagina. Wimmernd und keuchend vor Lust fahre ich mit gespreizten Fingern in sein dichtes, volles Haar, zerre daran, ziehe ihn näher, als sich das heraufkommende Gewitter entlädt. Zuckend komme ich, seine Nase reibt an meiner harten Perle, während er leckt, saugt, mich trinkt.


  »Zac«, rufe ich wimmernd vor Lust, immer wieder, bis die Kontraktionen meiner Muskeln abnehmen und verebben. Er leckt mich immer noch, winselnd bitte ich ihn aufzuhören, spüre das Pochen, das erneut zunimmt.


  »Bitte!«, flüstere ich. Zur Antwort gleitet er mit seiner Zunge über die Klit, leckt darüber, knabbert daran, gleitet hinauf zum Nabel, umkreist ihn, versenkt sich darin. Ich stöhne, zerre an seinen Haaren, kann mich nicht entscheiden, wo ich ihn will. Weiter oben oder wieder unten. Dieser Mann ist ein Geschenk des Himmels oder des Schicksals, was auch immer. Er streicht mit den Lippen aufwärts zur Kuhle zwischen den Schlüsselbeinen, über den Hals, das Kinn, sieht mich lange, mit unergründlichem Blick an und hebt den Oberkörper an. Auf den Fersen sitzend streicht er mit einem Zeigefinger über meinen Bauch. Sein praller Penis ragt über meiner Scham auf. Glatt rasiert, seidig zart, wie ich feststelle, als ich meine Finger darübergleiten lassen. Zuckend schmiegt er sich in meine Hand, die ihn umschließt.


  »Du bist umwerfend«, flüstert Zac heiser.


  »Du auch«, antworte ich. Ein undeutbarer Zug liegt um seinen Mund, verkrampft sich, als ich zärtlich an seiner Erektion entlanggleite.


  »Nein ... nicht!« Er stöhnt, umfasst mein Handgelenk, zwingt mich loszulassen. »Nicht so, bitte!« Tastend fährt er über die rückwärtige Sitzfläche, findet, was er sucht. Er reißt das flache Päckchen auf, rollt das Kondom über, sein Blick fixiert meine Hand. Ich versenke zwei Finger in meiner Spalte, befeuchte sie, streife damit über die Spitze seiner harten Männlichkeit. Zac stöhnt auf, beugt sich vor, stößt sanft mit seinem Glied gegen meinen Venushügel. Ich zerfließe schon wieder, sehne mich nach ihm, berühre seine steinharten Brustmuskeln, die Oberarme, umfasse sie, ziehe ihn näher und spüre, wie er langsam hinunter in die feuchte Spalte gleitet. Ich hebe mein Becken an, umklammere seinen Po mit meinen Beinen, ziehe ihn näher. Er stößt zu, füllt mich aus, reibt an den Scheidenwänden entlang, erreicht die natürliche Barriere. Stöhnend verschränke ich die Füße ineinander, drücke mit den Fersen sein Kreuz und presse mich an ihn.


  »Sabrina ...«, keucht er und zieht sich zurück. »Du bist so eng ...«, er stößt zu. »... so heiß.« Rückzug. »... so unsagbar geil.« Er versinkt in mir, reibt, massiert, ich hebe mein Becken noch mehr an, verändere die Position, nehme ihn noch tiefer in mich auf. Wie in einem Kaleidoskop verwandelt sich das sanfte gelbe Licht des Raumes in alle Farben des Regenbogens, es ist, als ob ich mit dem Board die perfekte Welle reiten würde. Ich befinde mich hoch oben auf dem Wellenkamm, doch ich bin nicht alleine. Das Glücksgefühl verstärkt sich, der Ritt wird heftiger, die Muskeln in meinem Innersten kontrahieren, ziehen die pulsierende Härte immer tiefer, halten sie fest. Ich öffne den Mund, doch er erstickt mit seinem den Schrei, der meinen Orgasmus begleitet. Meinen, seinen, unseren. Keuchend löse ich mich aus dem fiebrigen Kuss, schnappe nach Luft.


  »Das ... war ...« Sein Blick macht mir klar, dass ich laut gesprochen habe. Ich umklammere ihn immer noch mit meinen Beinen, er stützt sich neben meinem Körper auf die Unterarme.


  »Was denn?«, fragt er leise und atemlos, lächelt dabei.


  »Einfach nur ...«, ich unterbreche mich. Was eigentlich? Gut? Sicher nicht, das wäre die Untertreibung des Jahrhunderts! Mir fällt kein einziges Wort ein, dass diesem orgastischen Erlebnis gerecht wird.


  »Fantastisch?«, fällt er helfend ein. Ich stoße spielerisch mit der flachen Hand gegen seine harte Brust. Er lässt sich zur Seite fallen, rutscht dabei aus mir heraus. Ich löse meine Beine, das eine liegt nun oben auf der Rückenlehne des Sofas. Die hochhackige Sandale an meinem Fuß wirkt irgendwie lächerlich, oder aber ziemlich dekadent, denke ich. Mit breit geöffneten Beinen, die Seide meines Kleides um meine Taille zusammengerollt, liege ich vor diesem Mann, den ich noch keine zwei Stunden kenne. Und was tut er? Er streicht mit einem Finger durch meine Nässe, hebt ihn unter seine Nase, saugt den Geruch ein, legt ihn an die Lippen.


  Ungläubig sehe ich ihn an. Was wollte ich heute? Einen One-Night-Stand? Unkomplizierten Sex? Einfach so, ohne Gefühle? Wenn ich, ohne Schaden zu nehmen, aus der Sache raus will, muss ich verschwinden. Und zwar rasch.


   


  Der Typ ist sicher aus L. A., ich lebe in Boulder. Mehr als eintausendsechshundert Kilometer liegen zwischen uns. Berührungspunkte? Keine. Außerdem habe ich morgen den schlimmsten Tag meines bisherigen Lebens vor mir, da meine komplett verrückte Mutter schon wieder heiratet und ich meinen vierten Stiefvater noch nicht einmal kenne. Eigentlich weiß ich so gut wie gar nichts über ihn, nur, dass er im Filmbusiness ist und sich eine Villa in Beverly Hills leisten kann. »Den Rest erzählst du mir, wenn ich sicher sein kann, dass du ihn tatsächlich heiratest, also am besten am Tag der Trauung«, hatte ich Aponi bei unserem letzten Telefongespräch gesagt und »Bei dir kann man nie wissen« hinzugefügt. Sie hatte gelacht. Denn das muss ich Mum zugestehen: Sie ist selbstkritisch und besitzt eine gehörige Portion gesunden Humor.


  Ich habe also morgen einen absolut schwarzen Tag vor mir, den ich am liebsten aus dem Kalender streichen würde. Das geht aber leider nicht. Also muss ich ausgeschlafen sein, um jede Nuance sämtlicher Bemerkungen, die auf mich einprasseln werden, heraushören zu können. Was ich heute wollte, war ein unkomplizierter One-Night-Stand, um Druck abzulassen, ohne irgendwelche Verwicklungen. Und der Mann neben mir, der meinen Saft von seinem Finger ableckt, als ob er Nektar wäre, ist ganz eindeutig ein Problem!


  


  Ich schwinge mein Bein von der Lehne über Zacs Luxuskörper, hebe meinen Oberkörper an und sitze auf der Sofakante, bevor er reagieren kann. Der BH lag unter mir, ich greife danach, lege ihn an und verschließe ihn.


  »Was um Himmels willen machst du denn?«, fragt Zac und setzt sich auf.


  »Muss mal für kleine Mädchen«, sage ich leise. Schon schlimm genug, dass unser Stöhnen zumindest in den benachbarten Separees, aus denen übrigens nicht mehr als dezentes Stimmengewirr hervordringt, gehört wurde. Ich drehe den Kopf hin und her, suche nach meinem Slip.


  »Suchst du was?«, meinte er lächelnd und hält mir den String vor die Nase. Ich schnappe danach, er zieht die Hand zurück und grinst mich an. Ich lege den Kopf schief, sehe ihn aus zusammengekniffenen Augen an.


  »Gib her, wenn du nicht willst, dass andere Männer sehen, dass ich unten ohne bin.«


  Er deutet auf seine Wange, schließt verschmitzt die Augen. Ich beuge mich zur Seite, gebe ihm einen Schmatz und greife nach dem Höschen. Pfand auslösen, nannten wir das im Kindergarten.


  Kurz darauf stehe ich komplett bekleidet, wenn auch in einem total zerknitterten Seidenkleidchen, das keinen Zweifel darüber aufkommen lässt, dass ich darin geschlafen habe (oder so ähnlich), vor ihm. Ich streiche über den Rock, versuche das Schlimmste zu beschönigen, dann nehme ich die Clutch vom Tisch.


  »Brauchst du die?«, fragt er und deutet auf die Tasche.


  »Natürlich!«, antworte ich gespielt entrüstet. »Der Lippenstift ...«, füge ich erklärend hinzu und klimpere mit den Augen.


  Zac steht auf. »Beeil dich«, flüstert er, hebt mein Kinn an und streicht mit dem Daumen über meine Lippen, bevor er mir einen Kuss darauf haucht. »Ich öffne inzwischen den Champagner. Es wird Zeit, dass wir uns näher kennenlernen.«


  Er schafft es tatsächlich, mich zum Lachen zu bringen. Er ist ein netter Kerl, und an einem anderen Ort und in einem anderen Moment würde ich vielleicht sogar darüber nachdenken, zu bleiben. Doch nicht hier und jetzt! Dabei fühlt sich in mir drin das, was ich zu tun gedenke, ziemlich schäbig an. Ich zwinkere ihm trotzdem zu, öffne das Klettband des Vorhangs und schiebe ihn zur Seite.


   


  Drei Minuten später sitze ich in einem Taxi, von denen um diese Uhrzeit auf dem Santa Monica Boulevard zum Glück noch viele unterwegs sind. Ich musste nur an den Toiletten vorbei zum Ausgang gehen und die wenigen Stufen hinaufsteigen.


   


  Als ich wenig später in meinem Hotelzimmer unter der Dusche stehe, verbiete ich mir jeden Gedanken an ihn. Ich ziehe den flauschigen Hotelbademantel an und greife nach dem Föhn, um die Spitzen der Haare zu trocknen. Im Spiegel sehe ich meine leuchtenden tiefblauen Augen, den entspannten Zug rund um den Mund, die roten, geschwollenen Lippen.


  Ich sehe nach Sex aus, nach sehr gutem Sex!


  Mir ‒ wird ‒ schlecht! Retour zum Nullpunkt, an dem Gefühle nicht existieren.


  Zac war ein Mittel zum Zweck, und zwar das beste, mit dem ich in den vergangenen drei Jahren zu tun hatte. Der Sex war schlicht und ergreifend toll. Allerdings hätte ich es vorgezogen, seinen Namen nicht zu kennen. Anonymer Sex macht die Sache danach einfacher, weil ich nicht Gefahr laufe, den jeweiligen Mann in eine Schublade einzuordnen. Da gibt es eben nur schlechte, mittelmäßige und gute Typen. Darüber hinaus, vom Niveau her, hatte es in meinem Leben bisher nur Jeremy gegeben, und es fällt mir immer noch schwer, ihn aus meiner Erinnerung zu verbannen. Nach drei Jahren! Und jetzt weiß ich ausgerechnet den Namen eines Mannes, der mich an meinen Stiefbruder und Ex-Lover erinnert, weil er genauso zärtlich und einfühlsam mit mir umging.


  Shit!


  Es ist erst kurz nach Mitternacht, doch ich will einfach nur vergessen und schlafen. Ich öffne die Minibar, greife nach einem Minifläschchen Wodka, öffne es und kippe den Inhalt herunter. Dann lasse ich den Bademantel von den Schultern gleiten, steige ins Bett, ziehe die Decke bis zum Hals hoch und drehe das Licht ab.


   


  »Du kommst direkt vom Flughafen zu uns. Ich dulde keine Widerrede.« Die Worte meiner Mutter während unseres Telefonats vor zwei Tagen hallen in mir nach, während mich das Taxi nach Beverly Hills bringt. Schon als ich in dem anonymen Hotelzimmer aufwachte, wusste ich, dass meine Gnadenfrist abgelaufen war. Ich sollte meinen Stiefvater noch vor der Trauung kennenlernen. Doch was einem anderen Menschen normal vorkam, war für mich alles andere als das. Immerhin würde ich bald dem fünften Mann gegenüberstehen, dem meine Mutter ihr Jawort geben würde, der mit ihr das Bett teilen und somit zu meinem Stiefvater werden würde. Wobei die Vorstellung, dass meine Mutter Sex hatte, mich weniger erschüttert als mein Erlebnis vom vergangenen Abend.


  Beim Aufwachen hatte ich seinen Geruch gespürt, der immer noch an meinen Nasenschleimhäuten hing, trotz der Dusche nach der Rückkehr in das Hotelzimmer und der Packung Kleenex, die ich dazu verwendet hatte, um jede Spur aus meinen Nasenlöchern zu entfernen. Das Kleid und die Wäsche hatte ich in einen Plastiksack des hoteleigenen Wäscheservices gesteckt und diesen ganz unten in meinem Koffer vergraben. Und trotzdem roch ich ihn noch immer.


  Zac. Verdammt!


  Auch sein Name geht mir nicht aus dem Kopf, genauso wenig wie seine Berührungen auf meiner Haut, das Gefühl seiner ausgeprägten Männlichkeit in mir. Zum ersten Mal seit Jahren hat mir Sex keine Erleichterung gebracht. Zumindest nicht anhaltend. Was im Moment großartig und erlösend gewesen ist, hängt an mir fest, wie eine Pestbeule. Ständig kreisen meine Gedanken darum.


  Bis das Yellow Cab vor einer breiten, imposanten Einfahrt hält und der Fahrer in die Säule spricht, die auf Fensterhöhe angebracht ist. Das zweiflügelige, blickdichte Tor schwingt auf, die Initialen AR mit ihm. Irgendwie kommen mir die ineinander verschlungenen Buchstaben bekannt vor, erinnern mich an ein Logo, aber ich kann es nicht zuordnen.


  Unwichtig. Der Wagen gleitet über den hellen Steinplattenweg zwischen perfekt getrimmten Rasenflächen, die hie und da von blühenden Büschen und hohen Palmen unterbrochen sind, auf ein schneeweißes, ausladendes Gebäude zu. Himmel! Diesmal hat sie den Vogel abgeschossen! Dieses Anwesen ist sogar noch beeindruckender als das einer Ranch nachempfundene von Bartholomew C. Harting in La Porte. Konnte es einen Menschen geben, der noch reicher war als der texanische Ölmagnat?


   


  Das Taxi hält und die Tür auf der Seite, an der ich sitze, wird von außen aufgerissen.


  »Endlich!« Das wunderschöne, ebenmäßige, absolut perfekte Gesicht meiner Mutter beugt sich in den Fond des Wagens. »Darling!« Sie greift nach meiner Hand, zieht mich heraus und an ihre Brust. Nur die Tatsache, dass ich sechs Zentimeter größer bin als sie, rettet mich davor, mit dem Gesicht zwischen ihren Brüsten zu versinken. Aponi Telontaskee küsst mich sanft auf beide Wangen, dann hält sie mich von sich und schaut mich mit ihrem berühmten strahlenden Lächeln an. Ich denke, sie kann gar nicht anders. Wahrscheinlich hat sie ihre Mundwinkel irgendwie fixieren lassen, damit sie auch im Schlaf nicht absinken. Das muss allerdings bereits lange vor meiner Geburt gewesen sein, denn ich erinnere mich daran, seit ich denken kann. Hätte ich sie damals, nach Vaters Auszug, nicht weinen sehen, würde ich glauben, dass sie dazu nicht fähig ist.


  Von irgendwo eilt ein Mann in weißer Livree herbei, bezahlt den Taxifahrer, der sich unzählige Male verbeugt, bevor er in sein Auto steigt und wegfährt. Wahrscheinlich kann er mit dem Trinkgeld seine sechsköpfige Familie eine Woche lang ernähren. Der Bedienstete verschwindet mit meinem Koffer in den Tiefen des Hauses. Endlich lässt mich meine Mutter los.


  »Gut siehst du aus«, sagt sie, doch es klingt, als ob sie das Gegenteil sagen wollte. »Nach der Massage, einer Gesichtsbehandlung und dem Friseur wirst du mir die Show stehlen«, setzt sie hinzu. Ich seufze auf.


  »Ach Mum, du bist doch die Braut! Ich will das alles gar nicht!«


  Sie zieht die linke Augenbraue hoch, was so viel bedeutet wie Gewitteralarm. Also halte ich den Mund und überlasse alles ihr.


   


  Vier Stunden später ist meine Haut überall so weich wie der Popo eines Neugeborenen und duftet nach Rosen. Meine Mutter schickt mir viermal im Jahr das komplette Paket dieser Kosmetiklinie, die sie eigens für mich herstellen lässt, die meinen Cherokee-Namen Wild Rose trägt. Meine Muskeln sind durchgeknetet und geschmeidig, die Haare glänzen, fallen in großen Locken über die Schulter auf meinen Rücken. Auf dem Teller, der neben mir auf dem Schminktisch steht, liegen noch einige der Toastbrotscheiben, die man mir zu Mittag mit einer Schale Beluga-Kaviar und einem Glas Champagner auf mein Zimmer gebracht hat. Besser gesagt in meine Zimmerflucht. Drei Räume, in denen man nicht nur wohnen, schlafen und baden, sondern auch tanzen kann. Nicht zu vergessen das Ankleidezimmer, das meine Mutter Boudoir nennt und in dem ich eine Komplettausstattung an kalifornientauglicher Kleidung gefunden habe. Neben diesem Traum aus Organza und Seide mit passenden Schuhen und passender Tasche.


  Ich wende mich vor dem Spiegel hin und her, und plötzlich fällt er mir wieder ein, Zac. Was würde er wohl tun, wenn er mich so sehen könnte? Sich mir nähern, die Hände an meinen Rücken hinuntergleiten lassen, den Reißverschluss herunterziehen und mir befehlen, die Schuhe anzulassen? Verflucht! Kann er nicht einfach aus meinen Gedanken verschwinden? Nicht einmal zwei Stunden habe ich mit ihm verbracht, eindeutig weniger als mit anderen One-Night-Stands, aber keiner verfolgte mich danach in den darauffolgenden Tag. Als es klopft und die Tür aufgedrückt wird, bin ich dankbar für die Unterbrechung.


   


  »Was habe ich für eine wunderschöne Tochter«, stammelt Aponi gerührt, kommt auf mich zu, streicht mir zart über die Wange. Unsere Liebe füreinander steht nicht zur Diskussion, doch wäre es für mich einfacher, ihr nahe zu sein, wenn sie nicht so außergewöhnlich wäre! Sie trägt einen seidenen Morgenmantel und ist barfuß, wie immer, wenn sie daheim ist. Schuhe waren in ihrer Kindheit im Reservat nur notwendig, um sich damit in der Schule zu zeigen oder den Winter zu überstehen. Es ist beruhigend, dass sie trotz des Reichtums, der sie seit vielen Jahren umgibt, immer noch so natürlich ist. Auch an ihrem Körper lässt sie nichts machen, lehnt plastische Chirurgie und Botox ab.


  »Warum bist du noch nicht angezogen?«, frage ich. Es ist nur noch eine Stunde bis zur Trauung hin. »Müssen wir nicht fahren?«


  »Es ist ganz in der Nähe«, erwidert sie beruhigend. »Außerdem darf der Bräutigam das Brautkleid nicht vor der Zeremonie sehen. Dich aber schon. Er wartet auf uns. Komm!« Sie streckt mir die Hand entgegen und zieht mich aus dem Zimmer.


   


  Als ich vor ihm stehe, verbindet sich sein Erscheinungsbild mit den Initialen auf dem Tor zum Anwesen. Es ist tatsächlich ein Logo. Seines. Ich kenne ihn von unzähligen Fotos und Berichten auf allen Fernsehsendern, auch im Radio erwähnen wir ihn immer wieder. Aaron C. Rosen, der Filmproduzent, einer der Herrscher über Hollywood, dem zumindest die Hälfte der Blockbuster der letzten Jahre zuzuschreiben sind. Er ist ein hochgewachsener, stattlicher Mann mit grau meliertem Haar. Trotz seines Alters, ich schätze ihn auf Mitte bis Ende fünfzig, ist sein Körper athletisch und ohne ein Gramm Fett. Das weiße Dinnerjacket zu den dunklen Hosen sitzt perfekt über dem eng geschnittenen Hemd, sein Gesicht zeichnet ein freundliches, ehrliches Lächeln, als er mir die Hand zum Gruß reicht. Ich schlage gerne ein.


  »Sabrina, ich freue mich, dich kennenzulernen.« Seine Stimme ist warm und dunkel, hat das gewisse Etwas. »Oder soll ich dich Ogin nennen?«


  »Ganz wie du willst, Aaron«, erwidere ich und kann mir das Schmunzeln nicht verbeißen. Es ist unübersehbar, dass er meiner Mutter bereits aus der Hand frisst und von ihr perfekt auf mich vorbereitet wurde. Nur Mum kennt meine Eigenart, dass ich, schon wenn ich jemanden kennenlerne, sofort entscheide, wie er oder sie mich nennen darf. Vor allem Rassisten, und davon gibt es in unserem Land eine ganze Menge, präsentiere ich mich immer als Indianerin. Doch bei ihm ist es mir egal. Offenbar weiß auch er um meine Macke, denn seine Mundwinkel zucken amüsiert, als er mir ein Glas mit Champagner reicht. Ich hebe ablehnend die Hand, doch er legt meine Finger um den Stiel.


  »Bitte, nur einen Schluck. Auf unser Kennenlernen.« Die Berührung ist angenehm, sanft, fast so wie gestern ... Ich schiebe den Gedanken von mir, stoße mit meiner Mutter und Aaron an, nippe an dem eiskalten Perlwein. Er stellt sein halb volles Glas ab.


  »Was ist mit Zachary?« Aponi sieht ihren Beinahe-Ehemann an.


  »Er hatte noch Termine, etwas Unaufschiebbares, sagte er. Wir sehen ihn bei der Trauung! Ihr entschuldigt mich?« Aaron beugt sich über Mutters Hand, küsst sie zärtlich, nickt mir zu und verlässt den Raum.


  »Wer ist Zachary?«, frage ich neugierig.


  »Sein Sohn«, antwortet Mum beiläufig und geht eilig zur Tür. Sie dreht sich um, wirft mir einen ungeduldigen Blick zu. »Hilfst du mir beim Anziehen?«


  Schon wieder ein Stiefbruder! Bis auf die beiden Töchter von Heston, meinem ersten Stiefvater, die nur wenig jünger sind als meine Mutter, haben wir noch nie eine Stiefschwester mitgeheiratet. Schade eigentlich!


   


  Vierzig Minuten später steige ich vor meiner Mutter aus der überlangen weißen Limousine, die mit den Blüten der gleichen Blumen dekoriert ist, die ihr Brautstrauß enthält: Kamelien. Mir hat sie eine mit einer Sicherheitsnadel an das Kleid gesteckt.


  »Bist du bereit?« Aponi hebt die Lider mit den langen Wimpern, sieht mich fragend an.


  »Das fragst du mich? Solltest nicht eher du bereit sein?« Ich ziehe die Augenbrauen hoch. Sie schafft es immer wieder, mich zu erstaunen.


  »Ich weiß doch, wie schwer es dir fällt, mich nach vorne zu begleiten«, sagt sie.


  »Jetzt nicht mehr«, erwidere ich und meine es ehrlich. Aaron gefällt mir.


  Ich greife nach ihrer Hand, lege sie auf meinen Unterarm und gehe mit ihr auf den roten Teppich zu, der zwischen vielen voll besetzten Stuhlreihen zu einem Baldachin führt. Die Luft ist warm, jedoch nicht so schwülheiß wie gestern, der Himmel wolkenlos. Ein Schmetterling fliegt an uns vorbei, während wir auf den Einsatz der Musik warten.


  »Ich muss dir noch etwas sagen«, flüstert Mum, den Blick nach vorne gerichtet.


  »Jetzt?«, frage ich erstaunt. Sie nickt.


  »Jeremy ist hier.« Mit einem Ruck wende ich mich ihr zu, starre sie an.


  »Wie bitte?« Meine Stimme ist schrill, nur der Einsatz der Musik rettet mich vor einem Fauxpas epischen Ausmaßes. Die schreiende Tochter der Braut wäre für die anwesenden Journalisten ein gefundenes Fressen!


  »Du weißt doch, wie sehr ich ihn mag und er mich«, flüstert meine Mutter rasend schnell. »Ich weiß ja auch nicht, warum ihr beiden nicht mehr miteinander redet, aber heute habt ihr die Gelegenheit, euch auszusprechen.«


  Es fällt mir schwer, ihren Arm nicht einfach loszulassen und davonzurennen. Ich schließe kurz die Augen und versuche, meine Atmung zu kontrollieren.


  »Wir müssen gehen«, zischt Mum und macht einen ersten Schritt. Der Hochzeitsmarsch von Mendelssohn Bartholdy macht meine Fluchtgedanken zunichte. Natürlich wird nicht Richard Wagners Treulich geführt gespielt, da Aaron Jude ist, denke ich zusammenhanglos. Ich achte nicht auf die Gesichter der Menschen beiderseits des roten Teppichs, die sich uns zuwenden, setze nur einen Schritt vor den anderen, fixiere dabei den Boden bis wenige Meter vor mir. Aponi strauchelt leicht, klammert sich an meinem Arm fest. Ich werfe ihr einen fragenden Blick zu.


  »Eine Unebenheit«, erklärt sie leise. Dann richte ich meinen Kopf nach vorne und schaue direkt in Jeremys Augen. Er steht außerhalb der zweiten Stuhlreihe, sieht mich abwartend an. Bei meinem nächsten Schritt verzieht er den Mundwinkel, und die Grübchen, die ich so sehr liebe, vertiefen sich. Ich kann nicht anders, als ihm zaghaft zuzulächeln.


  »Hallo Sabrina«, flüstert er, als wir auf seiner Höhe sind.


  »Hi«, antworte ich. Meine Stimme zittert leicht, verrät mich. Er streckt die Hand aus, streicht mir beruhigend über die Wange. Sein Blick spricht tausend Bände. Das Flügelschlagen der Schmetterlinge in meinem Bauch ist unverkennbar. Ich wünsche mir, dass der Moment nicht vorbeigeht, die Zeit stehen bleibt, alle Menschen um uns herum verschwinden. Doch stattdessen zischt mir meine Mutter: »Später Sabrina, er läuft dir nicht davon!« zu und zerrt an meinem Arm. Seine Hand sinkt nach unten, er tritt beiseite und gibt den Blick auf den Mann frei, der neben Aaron steht. Es ist Zachary, sein Sohn.


  Zac. Sein Name ist mein letzter Gedanke, bevor mich Dunkelheit umgibt.


  Liebe Leserin, lieber Leser,


   


  vielen Dank, dass Sie mein Buch gewählt und legal erworben haben. Ich hoffe, dass Ihnen die Lektüre Freude bereitet hat.


  Wie Sie bereits ahnen, geht die Geschichte weiter. Nach dem feuerwerksartigen Finale des ersten Teils wird es noch prickelnder, heißer und abenteuerlicher. Denn Sabrinas Leben nimmt eine, von ihr ungewollte, Richtung. Aber lassen Sie sich überraschen!


  Auf den nächsten Seiten können Sie bereits einen kurzen Abschnitt aus Stiefbruder-Alarm Teil 2 lesen.


  Während des Schreibens habe ich viel prickelnde Freude verspürt, die mich quasi dazu zwingt, weiterzuschreiben - trotz vieler Verpflichtungen, die einem die reale Welt leider aufbürdet. Es wäre großartig, wenn auch nur ein kleiner Funke meiner Begeisterung auf Sie übergesprungen ist!


  Sollte Ihnen das Buch gefallen haben, würde ich mich sehr über eine Rezension auf Amazon freuen oder über eine Erwähnung auf Facebook, Twitter oder in Ihrem Blog, falls sie einen betreiben.


  Lob, Kritik, Fragen und Anregungen können Sie mir gerne zukommen lassen. Sie erreichen mich unter mail.sexybooks@gmail.com


   


   


  Alles Liebe,


  Ihre Abby Abbott


   


   


   


   


  Und vergessen Sie nicht!
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  Was danach passiert ...


   


  Das wohlige Gefühl, die Wärme und der weiche Untergrund sind fantastisch. So gut habe ich schon lange nicht mehr geschlafen! Ich drehe mich seitlich, ziehe die Knie an. »Nur noch ein paar Minuten«, gebe ich nuschelnd von mir. Aber die flache Hand, die auf meine Wange klopft, will nichts davon hören.


  »Ein Arzt!« Aponis Stimme ist unverkennbar, klingt nach Katastrophe. Was ist diesmal passiert? Fehlen die Macadamia-Nüsse zum Aperitif oder ist ihr ein Fingernagel abgebrochen? Oder aber ...? Um Himmels willen, die Hochzeit! Horrorszenarien der schlimmsten Sorte machen sich in meinem Kopf breit. Der Bräutigam läuft im letzten Moment davon, einer der vier Ex-Ehemänner erscheint uneingeladen und erhebt gegen Mums fünfte Trauung Einwand, ein Regenguss zerstört das Buffet und so weiter und so fort.


  Irgendwer umfasst mein Handgelenk. Ich mag diesen Griff nicht, will mich losreißen, doch es gelingt mir nicht. »Pst, ganz ruhig. Ich will Ihnen nur den Puls messen«, raunt mir ein Mann mit Baritonstimme zu. »Keine Sorge, sie kommt schon wieder zu sich«, setzt er dann lauter hinzu.


  Spricht er von mir?


  »Ich verstehe das nicht«, stammelt meine Mutter. »Es ging ihr doch gut, nicht wahr, Aaron?«


  »Vielleicht hätte sie den Champagner nicht trinken sollen«, erwidert Mutters ... Ehemann?


  Die Alarmglocken schlagen an, mein Kopf ist von ihrem schrillen Geläute ausgefüllt, das leiser und vom vom Stimmengewirr ersetzt wird, das um mich herumschwirrt wie ein Bienenschwarm.


  Der rote Teppich, Aaron, der ganz vorne auf meine Mutter wartet, um sie zu heiraten, sie an meinem Arm und ihre leise Stimme, die mir zuflüstert, dass sie Jeremy eingeladen hat. Und dann plötzlich sein Gesicht vor meinem, als ob nicht drei Jahre, sondern nur wenige Stunden vergangen wären. Seine blauen Augen, das braun gebrannte Gesicht, die Wangengrübchen, als er mich anlächelt ... Und hinter ihm Zac!


  Ich reiße die Augen auf und sehe den strahlend blauen Himmel über mir. Wie ein Marienkäfer, der sich nicht mehr aufrichten kann, liege ich auf dem Rücken.


  »Sabrina, Darling!« Meine Mutter hockt in ihrem Hochzeitskleid neben mir, hebt mit einer Hand meinen Kopf an und hält ein Glas an meine Lippen. Ich nippe daran, lasse meinen Blick schweifen. Aaron, der sich ebenfalls auf Bodenniveau befindet, schaut mich besorgt an, ebenso wie der Mann an meiner anderen Seite. Alle drei beugen sich über mich.


  »Ist da irgendwas, das ich wissen müsste?«, fragt Aponi leise mit weit aufgerissenen Augen. »Vielleicht hättest du keinen Alkohol trinken dürfen?«


  Ich lache auf und tätschele ihre Hand. »Aber nein doch, ich bin nicht schwanger, Mummy! Meinst du, ich würde Alkohol trinken, wenn es so wäre?« Sie sieht mich eigenartig an. Die einzig logische Erklärung für mein Zusammenklappen ist vom Tisch. Und jetzt? Ich stütze mich auf den Ellenbogen auf und sehe von Mutter zu Aaron.


  »Seid ihr eigentlich schon verheiratet?« Ich zwinkere den beiden gespielt belustigt zu und vermeide es, meinen Blick zu heben. Denn irgendwie ahne ich, dass das Unheil nicht allzu weit entfernt ist.


  »Das ist doch jetzt nicht wichtig!« Meine Mutter sieht mich immer noch an, als ob ich schwer krank wäre. Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig als aufzustehen, um ihr zu beweisen, dass es mir gut geht. Ich setzte mich auf und spüre im gleichen Moment die beiden Hände, die sich mir entgegenstrecken. Beide sind sonnengebräunt, mit langen schlanken Fingern, kraftvoll. Doch die eine ist etwas heller als die andere. Ich ergreife sie. Ihre Berührung jagt mir einen Schauer über den Rücken. Ich klammere mich fest und lasse mich hochziehen. Ihr Geruch benebelt mich, ihre Augen halten mich gefangen.


  Jeremy und Zac. Meine Stiefbrüder.


  Ich bin verloren.


   


   


   


  Kann es eine Zukunft für Zac und Sabrina geben?


  Oder ist Jeremy ihr Schicksal?


  Oder keiner der beiden?


   


   


  Fortsetzung folgt ...
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